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Die Vereinbarungen mit Drummond.
Wie die „T.n.“ erfährt, haben die bisherigen Verhand

Kungen Drummonds mit dem Auswärtigen Amt zu eiger
Vereinbarung über das Weſentliche des Pro-
gramms der Aufnahmeſitzung geführt. Man iſt
übereingekommen, die Aufnahme, wie es in Genf üblich iſt,
ohne jedes Zeremoniell zu vollziehen. Die außer
ordentliche Märztagung der Vollverſammlung, die zur Auf
nahme Deutſchlands einberufen iſt, wird vorausſichtlich vier
bis fünf Tage dauern, während die Verhandlungen des
Rates, wie üblich, etwa eine Woche in Anſpruch nehmen
dürften.

Jm übrigen hat der Beſuch des Generalſekretärs und des
Chefs des Jnformationsdienſtes, wie von vornherein be
abſichtigt war, vor allem den Zweck eines direkten
Gedankenaustauſches und der perſönlichen
Fühlungnahme, ohne daß Ergebniſſe in Form konkreter
Abmachungen über irgendwelche Dinge getroffen worden ſind.
Die Beſetzung der für Deutſchland in Frage kommenden
Sekretariatspoſten iſt zwar in den Unterhaltungen prinzli-
piell behandelt worden. Die Entſcheidung, beſonders
über die höheren Poſten liegt jedoch beim Rat im Einver-
nehmen mit dem Generalſekretär. Entſchließungen ſind in-
folgedeſſen erſt nach dem Eintritt Deutſchlands
und unter ſeiner Mitwirkung zu erwarten. Es
wird betont, daß darüber noch eine mehr oder weniger
längere Zeit vergehen dürfte.

Um die Beherrſchung des Völkerbundes.
London, 17. Febr. Die geſtrige Unterredung zwiſchen dem

Genexalſekretär des Völkerbundes mit maßgebenden Per
ſönlichkeiten der deutſchen Regierung iſt Gegenſtand eines
längeren Berichtes des „Times“Mitarbeiters in Berlin. Aus
Kreiſen, die dem Außenminiſter Streſemann naheſtehen,
wurde mitgeteilt, daß Deutſchland den Standpunkt vertrete,
ſeine Zuſtimmung zum Eintritt in den Völkerbund ſetze den
Völkerbund in ſeiner damaligen Verfaſſungvorgus. Jn Locarno wäre nicht vor einer Vermehrung
der Ratsſitze geſprochen worden. Jm gegneriſchen Lager werde
hervorgehoben, daß es gegen den Geiſt des Völkerbundes
verſtoße, wenn Deutſchland die Frage des Gleichgewichtes
der Mächte in einer Körperſchaft vorbrächte, die ſich in erſter
Linie mit der Löſung internationaler Probleme auf der
Grundlage gegenſeitiger Verſtändigung zu befaſſen habe.
Darauf gebe Deutſchland die Antwort, daß es niemals die
Frage des Gleichgewichts der Mächte vorgebracht habe und
daß dieſe Frage dadurch aufgeworfen wurde, daß man voraus-
ſetzte, man müſſe Deutſchlands Einfluß im Völkerbund be
Fämpfen.

Kuhhandel um Polens Raksſitz,
Ständiger Sitz Polens im Völkerbundsrat

gegen Verminderung der Beſatzungstruppen.
London, 17. Febr. Der diplomatiſche Mitarbeiter des

„Daily Telegraph“ ſchreibt zur Frage der Vergrößerung des
Völkerbundsrates, daß die letzte Kompromißformel zur Er
möglichung der Verleihung eines ſtändigen Ratsſitzes an
Polen in dem Angebot einer weiteren Verminderung der
Rheinlandtruppen beſtehe. Der Gedanke eines ſolchen
Tauſches würde jedoch in England nicht begünſtigt.

Der diplomatiſche Berichterſtatter der Weſtminſter Ga-
zette“, der darauf hinweiſt, daß eine hervorragende
Autorität in Völkerbundsfragen noch geſtern die
Lage bezüglich der Erweiterung des Völkerbundsrates als
weiterhin gefährlich bezeichnet habe, ſchreibt: Briand und
Chamberlain wünſchen, ſo wird verſichert, Deutſchland
ſeinen Eintritt in den Völkerbund nicht zu erſchweren und das
Locarnowerk nicht zu gefährden. Jm übrigen iſt es, ſo
wird geſagt, nicht Sache Deutſchlands, Einſpruch
zu erheben, wenn andere Staaten um den-
ſelben Vorteil wie den ihm zugedachten er-
ſuchen. Ueber dieſe Anſprüche muß durch den Völkerbund
entſchieden werden, der ſie unparteiitſch und billig
beurteilen wird. Das iſt die Antwort, die in angemeſſener
Zeit Großbritannien und Frankreich dem Völkerbundsrat
unterbreiten werden,
die, wie geſagt werden kann, den Geiſt von Locarno zu er-
halten zum Ziele hat.

Ein Antrag Belgiens.
Brüſſel, 17. Febr. Jn offiziöſen Kreiſen vertritt man

den Standpunkt, es ſei noch immer Zeit, über die Frage der
Erweiterung des Völkerbundsrates durch Beſprechungen
zwiſchen Briand, Chamberlain und Vandervelde,
die ihre Länder ſelbſt am 8. März in Genf vertreten würden,
eine Verſtändigung herbeizuführen.

Belgien beabſichtige, einen Zuſatzantrag zum Pakt durch-
zubringen, dahingehend, daß die nicht permanenten
Ratsmitglieder für einen Zeitraum von drei Fahren zu

erwählen ſeien.

Locarno genügt Frankreich nicht.
Paris, 16. Febr. „Journal“ berichtet über den Jnhalt

des Berichtes, den der Abgeordnete Paul Boncour im
Namen des Kammerausſchuſſes für auswärtige Angelegen-
heiten über die Abkommen von Locarno ausgearbeitet hat.
Wenn die Abkommen auch ihr unbeſtreitbares Verdienſt
hätten, ſo genügten ſie an ſich nicht, und man müſſe
ſie ergänzen, indem man den Völkerbund verſtärke.
Wenn die Bedeutung der Abkommen auch nicht zu verkennen
ſei, ſo dürfe Frankreich ſich nicht gehen laſſen
und für die Sicherheit läſſig werden. Die Ab-
kommen ſeien nicht das Ende, ſondern der Anfang einer Poli-
tik, die die äußerſten Konſequenzen ziehen müſſe uter der
Bedingung, daß Frankreich Aufrichtigkeit und guten Willen
auch auf der Gegenſeite begegne. Wenn Frankreich auch ſeine
Abrüſtung fortzuſetzen wünſche, ſo könnte dies nur ent-
ſprechend den Sicherheiten, die ihm gegeben würden,
erfolgen.

Ein Franzoſe über die Bedrückung Südtirols
Paris, 17. Febr. Jn der „Volonte“ geht der franzöſiſche
Sozialiſt Longuet auf die Tiroler Frage ein. Die Lage
Tirols, ſagt er, habe ſicht erſt mit der Entwicklung des
Faſchismus wirklich verſchlechtert. Muſſolini habe nur
ſehr wenig von dem ſyſtematiſchen Kampf gegen die deutſche
Sprache und gegen die deutſche Schule geſprochen. Jn den
vierhundert Schulen ſei aber in Wirkliſhkeit der
Unterricht in der deutſchen Sprache vollkom-
men unterſagt. Alle Lehrſtunden würden nur noch
italieniſch gegeben, das die Kinder nicht verſtänden. Das
ausgezeichnete frühere deutſche Unterrichtsſyſtem, das das
Analphabetentum in Tirol vollkommen abgeſchwächt hatte,
ſei durch das italieniſche verdrängt worden, unter dem es
40 Prozent Analphabeten gebe. Die unglücklichen Tiroler
hätten keine Schulen, keine ſelbſt gewählten Gemeindevers
treter und keine Zeitungen mehr. Selbſt Vorträge über die
Kunſt und die Literatur Tirols würden verboten. Es ſei
vergebens, wenn ſich franzöſiſche Kreiſe bemühten, ein plumpes
Ablenkungsmanöver zu ſchaffen, indem ſie die Proteſtbe-
wegung in Oeſterreich und Deutſchland für den
deutſchen Drang nach dem Süden hinſtellten. Die Proteſt
bewegung mache ſich nicht nur in Oeſterreich und Deutſch
land, ſondern auch in England, Skandinavien und in
Amerika, ja ſelbſt in gewiſſen franzöſtſchen Kreiſen bemerkbar.

Iageschronik,
Reichspräſident von Hindenburg hat für ſeinen Beſuch

der Leipziger Frühjahrsmeſſe nunmehr Dienstag, den 2.
März, beſtimmt.

Der Reichstag nahm geſtern den Antrag Hemeter (Dtn.)
auf Gleichſtellung der Fabrikkartoffeln mit dem Speiſekar
toffeln in den Frachtſätzen mit 128 gegen 126 Stimmen bei
11 Enthaltungen an. Einſtimmig angenommen wurde ein
Antarg Hemeter (Dtn.), der die Vahnhofswirtſchaften zur
Bereitſtellung von friſcher Milch verpflichtet.

Jn der geſtrigen Sitzung des ſächſiſchen Landtages wurde
der kommuniſtiſche Auflöſungs- Antrag ab gelehnt, dafür
ſtimmten nur die Kommuniſten. Von den Links-Sozialiſten
ſtimmten einige dagegen, der größere Teil war der Abſtim-
mung ferngeblieben.

Der Reichsfinanzminiſter Dr. Rernhold hat ſeine Kol-
legen aus den Ländern nunmehr zum Mittwoch, 24. Febr.
vormittags 11 Uhr, zu einer Beſprechung über die allge-
meine Finanzlage eingeladen.

Aus Bukareſt wird' gemeldet, daß infolge der Unruhen
anläßlich der Kommunalwahlen wieder über ganz Rumänien
der Belagerungszuſtand verhängt worden iſt.

Der polniſche Außenminiſter hat geſtern dem engliſchen
Auswärtigen Amt einen Beſuch abgeſtattet.

Jn Budapeſt werden große Straßendemonſtrationen der
politiſchen Parteien erwartet. Die Spannung wächſt von
Stunde zu Stunde.

Abd el Krim konzentriert ſeine Truppen bei Sche-
chauen als Reſerve gegen die franzöſiſche Front. Auch die
in Ghomarrat angeſammelten Truppen ſind nicht gegen
die ſpaniſche, ſondern gegen die franzöſiſche Front
beſtimmt.

Die amerikaniſche Schadenerſatz kommiſſion hat Enutſchädi-
gungsanſprüche an Deutſchland im Geſamtbetrage von
5 397 368 Dollar gutgeheißen. Man ſchätzt die Anſprüche
auf insgeſamt etwa 250 Millionen Dollar.

Polniſches Wüten in Oberſchleſien.
Vor dem Kriege war es, als von Zeit zu Zeit aus dem

unter rein polniſcher Verwaltung ſtehenden Galizien Be-
richte über die Brutalität galiziſcher Beamter gegen die An-
gehörigen der rutheniſchen und deutſchen Minderheit in die
Oeffentlichkeit gelangten. Damals war man gerne geneigt,
anzunehmen, daß dieſe Nachrichten über eine grauſame nieder
trächtige Behandlung wehrloſer Lehrer, Bauern und Arbeiter
Uebertreibungen darſtellten. Das Ganze hatte einen ſo rein
aſiatiſchen, wenig europäiſchen Anſtrich. Heute liegen die
Dinge anders. Jenes galiziſche Polentum, das durch die
Gunſt der Zeit zu hohen Amtsſtellen, vor allem in den mit
ſtarken Minderheiten durchſetzten Polen im Frieden zuge-
ſprochenen Gebietsteilen emporgehoben worden iſt, hat die
ſarmatiſchen Kulturmethoden aus dem abgelegenen ehemaligen
öſterreichiſchen Kronland in das Herz Europas vorgetragen,
Der Fanatismus des polniſchen Volkes erhält durch dieſe
Elemente jene unheimliche Note willkürlicher Grau-
ſamkeit, demgegenüber alle Unterdrückungen, denen in der
Nachkriegszeit völkiſche Minderheiten und wenn man von

das deutet eine Vereinbarung an,

Minderheiten heute ſpricht, hat man ja eigentlich nur an
Deutſche zu denken ausgeſetzt ſind, alle Vergewalti-
gungen imperialiſtiſcher Rigoroſität noch um ein Bedeutendes
zurückſtehen.

Gewiß haben die Tſchechen in der Tſchechoſlo wa-
re i, die Südſlaven in dem ihnen zugefallenen deutſchen
jAnteil Ungarns, der Steiermark und des Kärnt-
hnerlandes, ganz beſonders auch wie wir ja wiſſen
die Faſeiſten in Südtirol ein reichliches Schuldkonto
aufzuweiſen. Aber die ſyſtematiſchen Verfolgungen, wie ſie
das polniſche Schlachzizentum, neu verkörpert in den „Wefſt
verbänden“ und ihren offenen und geheimen Protektoren,
gegen das Deutſchtum entfeſſelt hat, ſtellen ſeit den Tagen
des Uebergangs deutſchen Gebiets an die polniſchen Unter
drücker ein nicht zu übertreffendes Höchſtmaß
blindwütenden Haſſes dar. Die letzten Vorfälle
in Oberſchleſien, jene von der polniſchen Polizei, ſpeziell
gegen den deutſchen Volksbund, eingeleitete Aktion, bilden
in dieſer Kette völkerrechtswidriger Maßnahmen ein neues
die Deutſchen in dem uns geraubten Gebiet ſchwer
treffendes Stück echt polniſcher Unkultur. Be
gleitet von den Angriffen der polniſchen Preſſe, die ihren
Leſern die deutſchen Verhaftungen in Oberſchleſien als
Glanzſtück auftiſcht, wächſt ſich dieſe unter den Augen der
durch den Genfer Vertrag zuſtändigen „Gemiſchten Kom
miſſion“ abſpielende Affäre zu einem europältſchen
Skandal aus. Die wahren Gründe des geſamten Treibens
treten hierbei immer klarer hervor. Die Polen verſuchen die
Vernichtung der deutſchen Verbände und Gewerkſchaften, vor
allem die Zerſchlagung deutſchen Volks-

b u ndes, jener durch den Genfer Vertrag ausdrücklich lega-
de s

liſierten Organiſation mit terroriſtiſchen Mitteln zu er
zwingen,
Das empörende Vorgehen wird am treffendſten dadurch
gekennzeichnet, daß die polniſche Brutalität bereits ein Todes
opfer gefordert hat: Der in ſeiner Wohnung ohne Angaben
von Gründen am letzten Freitag verhaftete 62 jährige Berg
inſpektor Lamprecht iſt am Montag früh in ſeiner Zelle
angeblich tot aufgefunden worden. Wir haben allen Grund
anzunehmen, daß dieſer politiſch völlig unſchul
dige, loyale polniſche Staatsbürger deutſcher Nationalität
den Märtyrertod für die deutſche Sache geſtorben

iſt. Zwar kann man ja wohl damit rechnen, daß nicht nur
die deutſchen Vertreter in der gemiſchten Kommiſſion ſich
dieſer Angelegenheit im Sinne der deutſchen Minderheit
annehmen werden, ſondern daß auch das Reich in War
ſchau Polen gegenüber eine unmißverſtänd
liche Sprache führen wird, die des deutſchen Volkes
würdig iſt. Wird aber unſere Regierung endlich ſich auch dazu
aufraffen, mit entſprechenden drakoniſchen Gegenmaß
nahmen zu antworten? Wird ſie unter anderem in Oſt
preußen endlich einmal den polniſchen Hetzern und Spionen
das Handwerk legen? Wir hoffen, daß die Reichsregierung
ſich dieſer Ehrenpflicht nicht entziehen wird.

Engliſche Beſorgnis über
die franzöſiſche Kriſe.

Febr. Die franzöſiſche Kriſe hat trotz des
Vertrauensvotums in England ſchwere

Beſorgnis hervorgerufen. Die Weſtminſter Gazette“ ſagt,
der Frank befände ſich wieder auf dem Abſtiege. Die Wahl
Tardieu' ſei ein Symptom, das man nicht überſehen könne.
Das Blatt befürchtet, daß Frankreich möglicherweiſe den
Locarno- Geiſt gegen den Geiſt von Verſailles
eintauſchen würde. Die „Times“ richten eine ernſte
Warnung an Frankreich. Frankreich müſſe ſich dazu ent
ſchließen, eine tatſächliche Finanzreform vorzuneh-
men, wenn man das Vertrauen der Gläubiger erhalten
wolle. Briand ſei der Lage nicht gewachſen. Er ſet zwar ein
geſchickter Taktiker, aber die Frage, die den franzöſiſchen par
teipolitiſchen Kampf zu Grunde richte, wäre zu groß und
zu lebenswichtig, um durch taktiſche Mittel gelöſt werden zu
können. Es handle ſich um die Gegenſätze zweier Weltan-
ſchauungen, um den großen Gegenſatz zwiſchen dem Sozialis
mus, der mit ſtarken bolſchewiſtiſchen Elementen verknüpft
ſei und der Grundlage der traditionellen Ziviliſation.

London, 17.
Briand gegebenen



Die Unſicherheit in Syrien.
Paris, 17. Febr. Aus Jeruſalem wird gemeldet, daß

ſyriſche Aufſtändiſche die Schienen der Eiſenbahnlinie Da
maskus-Haifa in einer Länge von mehreren hundert Metern
aufgeriſſen und einen Perſonenzug angegriffen haben. Jn
einem Feuergefecht zwiſchen den Angreifern und der Be
gleitmannſchaft des Zuges wurden zwei Fahrgäſte getöte.

Nach Meldungen aus Damaskus drang eine Druſenab-
teilung in Damaskus ein, mußte ſich aber unter Zurücklaſſung
von 20 Toten wieder zurückziehen.

Die Mandatskommiſſton drückt ſich!
Rom, 17. Febr. Die Mandatskommiſſion des Völkerbundes beſchäftigte ſich am Dienstag vormittag mit dem

r Mandat über Syrien. Sie hat beſchloſſen,ſchon in Rom weilende Druſenabordnung, die beim Völ-
kerbundsrat wegen des franzöſiſchen Mandats und wegen der
Beſchießung von Damaskus ſchärfſten Einſpruch erheben will,
nicht zu empfangen, ſondern an die Völkerbunds-Verſamm-
lung zu verweiſen. Nach Mitteilung des ſchwett eriſchen
Vertreters in der Kommiſſion ſoll jedoch eine inoffizielle
Fühlungnahme mit der Druſenabordnung ermöglicht werden.

Frankreichs Sorge um das ſyriſche Mandat.
Paris, 17. Febr. Ueber die Sitzung der Mandatskommiſſion

des Völkerbundes, die ſich mit dem franzöſiſchen Mandat
in Syrien zu beſchäftigen hat, äußert ſich die franzöſiſche
Preſſe mit Zurückhaltung. „Oeuvre“ iſt der Anſicht, Frank-
reich habe wegen der Verwaltung ſeines Mandats über
Syrien keine Vorwürfe zu befürchten. (1). Auf alle
Fälle könnte Jtalien keine Beſchuldigungen gegen Frankreich
vorbringen. Das Blatt weiſt ferner darauf hin, daß es der
Generalſtab der ſyriſchen Volkspartei vorgezogen habe, in
einem Lande unter engliſchem Einfluß ſeinen Sitz aufzu-
ſchlagen. Die Tagung der Mandatskommiſſion müſſe zeigen,
daß die europäiſchen Nationen nicht nur in Europa ſolidariſch

Es dürfe nicht der Eindruck entſtehen, daß die gleichen
ationen in Aſien gegeneinander intrigierten. „Petit Piri-

ſien“ hält die Zurückweiſung der Petition der Druſenabe
ordnung, die in Rom nur eine Bewegung gegen das fran-
zöſiſche Mandat entfeſſeln wollte, für einen Sieg Frankretchs.

Sturm im tſchechiſchen Parlament.
Beneſch über die Beziehungen zu Ungarn.

Prag, 16. Febr. Der Miniſter des Aeußeren, Dr. Beneſch,
beantwortete die Jnterpellation der Kvalittonsparteien über
die ungariſche Frankfälſcheraffäre. Beneſch ſagte u. aſ:
Jn unſeren Beziehungen zu Ungarn werden wir uns nur
von der fried lichen Linte unſerer Außenpolittik
leiten laſſen, heute, morgen oder wann immer einen mittel-
europäiſchen Frieden zu ſchließen und Beweiſe für dieſen
Willen zu geben. Wir wollen die ungariſche Frankfälſcher-
affäre nicht mißbrauchen.

Während der Rede des Außenminiſters Dr. Beneſch über
die ungariſche Geldfälſcheraffäre kam es im Abgeordneten
auſe zu Sturmſzenen der Oppoſition. Vonn kommuniſtiſchen Abgeordneten wurde die Anerkennung

Sowjetrußlands gefordert. Jn dem ungeheuren Lärm konnte
man kaum ein Wort des Expoſees des Außenminiſters ver-
ſtehen. Es kam zu einem heftigen Wortwechſel
zwiſchen einzelnen Abgeordneten, die einander mit Akten-
taſchen bewarfen. Die Oppoſition machte durch Pult-
deckelkonzert, Pfeifen und Trompeten die Verhandlungen
unmöglich, nachdem ſie zuvor die Beſeitigung der
oceee e tswg che aus dem Saal erzwungen

atte.

Vor einer Erklärung des
öſterreichiſchen Bundeskanzlers.

Wien, 17. Febr. Wie das Organ der Regierung, die
„Reichspoſt“ mitteilt, iſt bereits am vergangenen Mittwoch
auftragsgemäß eine Demarche des öſterreichiſchen Geſandten
in Rom, Dr. Eggert, erfolgt, über deren Ergebnis der
r osransler heute im Hauptausſchuß Mitteilungen machen
wird.

Der Haushalt ger Reicßsmarine,
Der Haushaltsausſchuß des Reichstages ſetzte

geſtern die Beratung des Haushalts des Reichsarbeitsminiſ
ſteriums für 1926 fort. Beim Kapitel „Soztialpolitik und
Volkswirtſchaft im allgemeinen, Arbetterſchutz“ beantragte
der Unterausſchuß als Titel 3 neu einzuſetzen: 500 000 RM.
als Beihilfe für Zwecke der Ausbildung von Perſonen, die
auf Grund geſetzlicher Beſtimmungen zur Vertretung der
Arbeitnehmer berufen werden. Der Antrag wurde gegen
den Widerſpruch des MiniſtertaldirigentenKühnemann vom Reichsfinanzminiſterium angenommen.

Es folgte die Fortſetzung der Beratung des Marine-
etats. Abg. Brüninghaus (Dvop.) wies auf den un-
wägbaren Nutzen hin, den unſere Marinebeſuche im Ausland
für die Verbindung mit den Auslandsdeutſchen und für das
Anſehen unſerer Wehrmacht bei den fremden Regierungen
bringe. Leider n man die Jmponderabilien des
Deutſchen Reiches zu ſehr, die man nicht in Geld abſchätzen
könne. Außerdem bedeuteten die für Neubauten ausgel
worfenen 26 Millionen zu 80 Prozent, alſo 20--21 Millu-
vonen reine Arbeiterlöhne, das bedeute alſo, daß von dieſen
26 Millionen 21 Millionen für die produktive Er-
werbsloſenfürſorge verwendet würden. Der Fort-
bildungsunterricht ſcheine bei der Marine immer noch richtig
durchgeführt zu werden. Man möge doch dieſen
kargen Etat nicht noch weiter beſchneiden. Die
Deutſche Volkspartei bedauere die Abſtriche, die durch Kom-
promiß gefordert würden. Deutſchland müſſe ſchließlich doch
die Oſtſee vom Feinde frei halten können.

Abg. Treviranus (Dnat.) ſchloß ſich den Billigungs-
erklärungen an, die mit dem Etat der Reichsmarine gegenüber
eine wohlwollende Stellung einnehmen. Die deutſche Marine
habe ihre alten Sympathien wieder gewonnen; auch in der
ausländiſchen Preſſe ſpreche man pon der Reichsmarine mit
Hochſchätzung.

Reichswehrminiſter Dr. Geßler betonte, daß die Be
mühungen, Heer und Marine zu entpolitiſteren, guten Er-
folg gezeitigt hätten. Bei dem veranſchlagten Bauprogramm
ſeien auch die Belange der Werften zu berückſichtigen
Eine ſtabile Beſchäftigung für die Werften,
allerdings nur in beſcheidenem Umfange, ſei ſogar im ſozi-
alem Jntereſſe geboten. Deshalb müſſe der Neubau,
wie die Inſtandſetzung von Schiffen in regelmäßigen Zeitab-
ſtänden erfolgen. Von dieſem Geſichtspunkt aus ſeien auch
die Forderungen für Neubauten geſtellt worden.
Nach längeren marinetechniſchen Ausführungen des Chefs
der Marineleitung, Admiral Zencker, der auch die Per
ſonalverhältniſſe der Reichsmarine behandelte, vertagte ſich
der Ausſchuß auf heute.

Noch keine Freiheit für das geräumte Gebiet
Die Gefahren der Demilitariſierung für das Rheinland.
Köln, 16. Febr. Ueber das Problem der demilitariſierten

Zone ſprach auf einen Vortragsabend vor Studenten der
Bonner Staatsrechtslehrer Prof. Karl Schmidt. Er ging
von den betreffenden Beſtimmungen der Demilitariſterungs-
klauſel des Verſailler Vertrages zu ungunſten Deutſchlands
aus und wies an Hand von Beiſpielen die Folgen und Wir-
kungen nach, die ſich hieraus für die demtlitariſierte Zone
wie für ganz Deutſchland ergeben müßten. Ein Teil
deutſchen Landes werde unter völkerrechtliche
Normen geſtellt und habe dadurch außenpolitiſch ein
anderes Schickſal als das übrige Deutſchland. Es könnte
ſomit der Fall eintreten, daß dieſes Gebiet ſich mit dem
anderen Teil nicht mehr ſolidariſch fühle.

Die „Kölniſche Zeitung“ fügt dem Bericht über den Vor-
trag hinzu: Die Ausführungen waren eine eindringliche
Warnung vor dem Glauben, als ſei das ge-räumte Gebiet nunmehr wirklich frei. Wir können
die drohenden Gefahren nur abwenden, wenn wir uns der
wirklichen Lage der Dinge bewußt bleiben. Für uns könne
es ſich nur darum handeln, daß unter der Aſche der Demili-
tariſierung die Glut der Vaterlandsliebe lebendig bleibe und,
wenn ſich die Notwendigkeit dazu ergibt, in einer heiligen
Flamme zum Himmel ſchlage.

Weißrußlands Dank an Hindenburg.
Warſchau, 17. Febr. Die Regierung der weißruſſiſchen

Volksrepublik ſandte aus Minsk an den deutſchen Reichs
präſidenten und die deutſche Regierung folgendes Telegramm:

Am Dienstag vor zehn Jahren erklärte der ruhmreiche
Oberbefehlshaber Oſt, Generalfeldmarſchall von Hindenbueg
durch einen Erlaß die weißrutheniſche Sprache und Schule
als gleichberechtigt mit der deutſchen, litauiſchen und pol-
niſchen Sprache und Schule im Gebiet Ober-Oſt. Das 15
Millionenvolk der Weißruthenen gedenkt am heutigen Tage
ſeines hochſinnigen Freundes und befreundeten großen deut-
ſchen Volkes.

Das „Volks“Begehren.
Liſtenauslegung vom 4. bis 17. März.

Das Reichskabinett hat in ſeiner geſtrigen Sitzung den Be-
ſchluß gefaßt, daß für den Volksentſcheid über die Fürſten-
enteignung die Liſten für das Volksbegehren in der Zeit vom
4. bis zum 17. März ausgelegt werden müſſen. Wenn das
Volksbegehren zuſtandekommen ſollte, würde der damit an den
Reichstag gelangende Geſetzentwurf auf vollſtändige Ent-
r zunächſt wohl einfach dem Rechtsausſchuß als Mate-
rial überwieſen werden. Eine Annahme dieſes Ge-
ſetzen twurfs im Reichstag iſt völlig ausge-
ſchloſſen. Der Beſchluß des Kabinetts für das Jngang-
ſetzen des Volksbegehrens bedeutet nur die Erfüllung
einer formalen Pflicht, nicht etwa irgendwie Stel-
lungnahme der Regierung zu dem Geſetzentwurf ſelbſt. Selbſt
verſtändlich lehnt die Reichsregierung den ſoztaliſtiſch-kom-
muniſtiſchen Geſetzentwurf ebenſo wie den Volksentſcheid ab.

Aus Stadt und Amgebung
Aſchermittwoch.

Die bunten Masken ſind gefallen und der Aſchermittwoch
iſt über Harlekin und Colombine grau heraufgedämmert; er
wird in dieſem Jahre nicht in ſo viele ernüchterte Mienen
blicken, wie es ehedem der Fall war. Heute iſt Faſtnacht
kein Feſt des maßloſen Rauſches, des gänzlichen Sichver-
geſſens und Sichaustobens. Dieſes Feſt iſt ernſter und be
drückter geworden. Warum braucht man nicht erſt ge
fragt zu werden. Es iſt auch richtig ſo. Jn einer Zeit, da
Millionen darben und ſich kaum über Waſſer halten können,
wo die Augen neidiſcher Grenznachbarn jeden luſtigen Hopſer
beſchielen, iſt lautes Pritſchenklatſchen und Schellengeraſſel
nicht am Platze. Wohlverſtanden das übertriebene
Toben in der Narrenkappe vor den Augen aller. Dagegen iſt
echte Freude, leidvertreibende Fröhlichkeit erlaubt und tut
uns ſogar not. Für Stunden bei Scherz, Tanz oder luſtiger
Unterhaltung die Not der Zeit zu vergeſſen, iſt heilſam!
Solche Stunden heiterer Geſelligkeit laſſen uns die Katzen-
jammerſtimmung der Jetztzeit beſſer ertragen: denn Aſcher-
mittwoch iſt nicht nur heute, er war geſtern und wird morgen
ſein; er bepudert ſchon lange unſer ſingfrohes Herz mit
aſchgrauem Staub. Wer dieſen Staub ſich in froher Stunde
vom Herzen blies, vielleicht mit einem der weinſeligen Lieder
Scheffels, deſſen 100. Geburtstag ſich gerade am letzten Faſt
nachtstage jährt, der hat recht daran getan. So hielten es
auch unſere Väter und Großväter, die gleichfalls trübe
Zeiten zu überwinden hatten, und doch nicht verſäumten,
beim Kruge ſchäumenden Bockbieres oder bei den Weiſen
ſchöner Walzer die Augen hell zu halten hell für den
Lebenskampf.

W

Stadt-Theater Halle.
Kurt Stiebitz: Dona nobis pacem.

Die Uraufführung des Muſikdramgs.
Es war vor einigen Monaten, als ich zum erſten Male

mit dem Komponiſten Kurt Stiebitz zuſammentraf. Wir ſaßen
im Regiezimmer des Theaters, tauſchten Gedanken aus über
die Entwürfe zu den Bühnenbildern ſeines Muſikdramas
„Dona nobis pacem“ und unterhielten uns über ſein künſt-
leriſches Schaffen.

Der Name Stiebitz iſt heute noch unbekannt.
unſerer Jüngſten in der Muſik. 1891 zu Spandau geboren,
genoß der muſikaliſch regſame Knabe ſeine erſte Ausbildung
bei ſeinem Vater Richard Stiebitz, deſſen Oper „Der Zi-
geuner“ 1892 an der Kgl. Oper zu Berlin uraufgeführt
wurde. Nach beendeter Gymnaſialzeit führen den jungen
Muſiker vier Jahre akademiſchen Studiums nach Berlin,
Halle und Leipzig, wo er zum Dr. phil. promovierte. Jn
den. Jahren von 1917 bis 1920 verlebt er viele ſchöne
Stunden im Hauſe von Richard Strauß, deſſen einziger
Schüler er 114 Jahre war. Manche muſikaliſche Arbeit iſt
inzwiſchen aus der Feder des Komponiſten gefloſſen, der ſeit
1922 als „Generalmuſikdirektor“ an den Odeon-Schlallplat-
tenwerken zu Spandau wirkt. Neben Liedern auf Terxte fein-
ſinniger „größtenteils unbekannter Lyriker, neben dem lyriſch
empfundenen Melodram (op. 19) „Die Weiſe von Liebe und
Tod des Cornets Chriſtoph Rilke“ (1920) hat Stiebvitz auch
mit ſeinem op. 28, der durch die „Alpenſinfonie“ angeregten
ſinfoniſchen Dichtung „Nächtliche Wanderung“ (1923) bis
heute vergeblich um Anerkennung gerungen. Der Name Stiebitz
iſt noch unbekannt. Seine erſte, 1922 zu Göttingen urauf-
geführte Oper „Der Tanz der Maja“ wie auch die Sinfonie
f-moll, die wir 1925 in der Berliner Philharmonie hören
konnten haben das Sehnen des Komponiſten nicht erfüllt.
Als op. 23 läuft im Schaffen von Kurt Stiebitz die geſtern
im Stadttheater uraufgeführte Oper „Dona nobis pacem“.
Frei nach Viktor Scheffels Roman „Ekkehard“ hat Karl
Schnehage eine Nachdichtung geſchaffen, die zum Libretty

kaffee entſteht,

dieſes Muſikdramas diente. Der Tert behandelt die bekannte

Alles zu ſeiner Zeit und mit Maß und Ziel getan, kann
nicht von Schaden ſein. Auch rechte Faſchingsfröhlichkeit nicht,
denn irgendwann muß das Fröhliche und Närriſche, daß in
jedem geſunden Menſchen ſteckt, herausſprudeln in Laune
oder befreiendes Lachen. Das wirkt wie Wunderbalſam, wie
ein Heiltrank. Das läßt unſer Blut friſcher kreiſen und den
ganzen Menſchen wieder der Wucht des Alltages gewachſen
ſein. Darum kann auch nach feſtlich begangener Faſtnacht
der Aſchermittwoch kein gefürchteter Tag ſein; denn die
meiſten Deutſchen wollen in heutiger Zeit keine übertriebene
Ausgelaſſenheit, ſondern den echten Frohſinn erleben und
durch ihn auch das, was ſo häufig leider nur noch wie
ein Gruß aus alter, beſſerer Zeit erſcheint: die deutſche
Gemütlichkeit.

Kammermuſikabend im Domgymnaſtum.
Jn der Aula des Domgymnaſiums boten geſtern abend

Leipziger Künſtler wertvolle Kammermuſik. An der Spitze
der intereſſanten Vortragsfolge ſtand das Dumky-Trio
op. 90, das zweifelsohne den ſtärkſten Eindruck des Abends
vermittelte. Dieſes Spätwerk zeigt Dvorak, den bedeutend-
ſten tſchechiſchen Jnſtrumental-Komponiſten, als raſſigen Voll
blutmuſiker und elementaren Rhytmiker, voll echt muſikaliſcher
Gedanken und meiſterlich in der Verarbeitung des Materlals.
Deshalb iſt man auch den Künſtlern in erſter Linie
dankbar für die Vermittlung gerade dieſes Genuſſes.

An zweiter Stelle bot man eine ſehr ſchwungvolle Pafſa-
e aglig von Haendel-Halvorſen, und zum Schluß das Trio
op. 5 von Wolf-Ferrari. Dieſem feinſinntzen ttalie-
niſchen Komponiſten begegnet man meiſt bei der Oper er
vermag aber ebenſo auf dem Gebiet der Kammermuſik zu
überzeugen. Hier paart ſich Bachſcher Geiſt mit Mozartſcher
Grazie.

Die Aufführenden (Elſe Armbruſter: Klavier, Leo
Schwarz: Violine, Hand Münch Holland: Cello) er-
freuten in jeder Hinſicht. Einige techniſche Unebenheiten
wollen nicht viel beſagen. Mit ſtarken Temperament und
urſprünglicher Muſizierfreudigkert brachten ſie die Werke zu
Gehör, ſo daß man unwillkürlich mitgeriſſen wurde und
alle kritiſche Einſtellung vergaß. Wohlverdienter und ſtarker
Beifall ſagte den Künſtlern, daß man ſie in Merſeburg gerne
bald wiederhören möchte. A. S.

Zwei Stunden beim „Zauberer“.
Jm „Neuen Schützenhaus“ hat Kaſſners Zauber-

ſch a u für einige Tage ihr Quartier aufgeſchlagen.
Man iſt heutzutage als „aufgeklärter Mitteleuropäer“ et

was ſkeptiſch geworden gegen die „ſchwarze Kunſt“. Der ge-
heimnisvolle Schleier, mit dem Taſchenſpieler und Zauber-
künſtler ihre Tricks und Jlluſionen zu umhüllen pflegen,
zeigt an manchen Stellen böſe Riſſe ud es bedarf daher
ganz beſonderen Leiſtungen, um heute noch das Jntereſſe des
Publikums zu feſſeln.

Kaſſner gelingt das aber. Vierzehn Tage lang hat
er in unſer Nachbarſtadt Halle vor vollen Häuſern ſeine tat-
ſächlich verblüffenden Kunſtſtücke vorgeführt und tauſende in
Staunen und Verwunderung verſetzt. Wenn geſtern abend der
5aal noch beträchtliche Lücken gufwies, ſo war das nur zu
zedauern. Denn was hier geboten wird, iſt in der Tat „noch
nicht. da geweſen.“

In raſcher, eleganter Weiſe wickelt ſich das Programm
ab. Keine billigen Taſchenſpielerkünſte, alles geſchieht unter
en Augen der Zuſchauer und kann von dieſen geprüft
werden. Es wird aber wohl keinem gelingen, hinter Kaſſners
Tricks zu kommen. Da ſteht man „machtlos vis-avis,“ wenn
plötzlich aus weißen Bohnen der ſchönſte heiße Bohnen-

wenn aus purem Waſſer jeder gewünſchte
ikör fabriziert wird, den man zudem noch ſelber probleren

darf. Wunder über Wunder! Und wenn „Meoma“, der
rünſtliche Menſch, beliebige Namen niederſchreibt und auf
geſtellte Fragen antwortet, dann iſt man zu Ende mit ſeinem
Jatein!

Bei ſo einem Zauberer iſt eben alles möglich. Jn wengen
Sekunden entflieht er aus einer eben zugenagelten Packkiſte,
läßt ein ſpielendes Grammophon in der Luft verſchwinden
und ſchießt einen Karnarienvogel in eine brennende Glüh-
birne!

Bei dem „hypnotiſierten Medium“, das bewegungslos tn
der Luft ſchwebt, überläuft ein Gruſeln die Zuſchauer. Wenn
dann zum Schluß zwölf Perſonen aus dem Publikum vor den
Augen der Zuſchauer plötzlich verſchwinden, dann iſt man
froh, daß man nicht dabei war. Und der Kellner freut ſich,
daß er ſchon vorher einkaſſiert hat W. L.

Künſtleriſche Puppenſpiele
im Lehrgang zur Förderung des Laienſpieles im Dienſte der

Jugenderziehung.
Der Kreisausſchuß für Jugendpflege hat die hier ſchon

geſchätzten Niederlauſitzer Puppenſpiele auch diesmal zur
Mitarbeit beim Lehrgang gewonnen.

Da heute abend den Teilnehmern des Lehrganges „Das

Liebesgeſchichte des Mönches Ekkehard zu der Herzogin Had-
wiga von Schwaben. Jſt ſchon die ganze Terxdichtung frei
geſtaltet, ſo wird als beſonders ſtarke Abweichungg vom
Roman die Oper durch die Erſcheinung des Aſtralleibes
Ekkehards im 3. Akt ins Transzendentale, ins Okkulte gehoben.
Was dem ganzen Libretto abgeht, iſt die nötige Handlung,
ein Moment, das für die Lebensfähigkeit einer Oper immer
ausſchlaggebend geweſen iſt und auch immer bleiben wird.
Wertvoll iſt zweifellos, daß Schnehage eine Dichtung ge-
ſchaffen hat, in der einem Komponiſten reichlich Gelegenheit

j geboten wird, die Muſik als beſeelende Herzensſprache, als
Er iſt einer Seelenkünderin reden zu laſſen.

Daß Kurt Stiebitz dieſe Gelegenheiten immer auszunutzen
gewußt hat, kann man nicht ſagen. Er iſt dafür ein zu ſtark
beeinflußter Strauß-Schüler, iſt wie ſein Meiſter muſika-
liſcher Jlluſtrator, koloriſtiſcher Erläuterer der Handlung.
Als Vertreter des maleriſchen Naturalismus gibt er den ein
zelnen Szenen durch die Muſik eine ſtimmungsmäßige Aus-
ſchmückung.

„Jch bin kein Atonaliker“ ſagte mir der Komponiſt ge-
legentlich einer Unterhaltung. „Jch will ein mäßiger Moderner
ſein im Sinne meines Lehrers Richard Strauß“. Mit dieſen
Worten hat er Richtung und Stil ſeines kompoſitoriſchen
Schaffens angedeutet. Wir müſſen ſagen, daß Kurt Stiebitz
unter den Modernen der mäßigſten einer iſt. Jn kompoſitions-
techniſcher Hinſicht verrät die Partitur, die eine Fülle an
Jnnigkeit, Klangpracht, Wärme und Sinnlichkeit durchſtrömt,
den gelehrigen Schüler des Meiſters der „Salome“ und des
„Jntermezzo“. Dabei kommt noch ein überaus ſtarker Einfluß
Richard Wagners zur Geltung, ſo daß man im Vorſpiel zum
dritten Akt, wie auch bei dem Erſcheinen des Ekkehard'ſchen
Aſtralleibes unwillkürlich an „Parſifal“ und „Triſtan“ er-
innert wird. Wo es gilt, ſinnlich leidenſchaftliche Momente
muſikaliſch zu kolorieren, mahnen uns die Klänge an
Themen Pucceinis. Auch Eugen d' Albert und die nordiſche
Schule eines Grieg und Sinding lugen hier und da äus der
Partitur hervor. So fehlt denn dem ganzen das eigent-lich Driginelle, das eine Oper erſt vollkommen werkvoll
macht. Es mangelt dem Werke an den Aeußerungen einer
ſtarken Perſönlichkeit, an dem Genialen, das den Schöpfungen
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alte Spiel vom Dr. Fauſt“ geboten wird, ſoll am nächſten
Tage auch die hieſige Jugend zu ihrem Rechte kommen.

Donnerstag nachm. 3 Uhr jim Schloßgartenſalon wird
der Kaſpar ſein Bein über die Leiſte ſchwingen und den
Kindern das Spiel vom „Großen und kleinen Klaus“
bringen. re Jnſerat.)

Max Radeſtock, der Leiter der Bühne, zeigt ſich als ein
Meiſter der Sprache und Technik und vom künſtleriſchen
und pädagogiſchen Standpunkt ſind die Spiele ſo wertvoll,
daß von Künſtlern und Schulleuten die beſten Kritiken dar
über geſchrieben worden ſind.

Wir wollen aber nicht viel mehr verraten, geht, ſchauts
Euch an, Kinder und auch Jhr Großen, die Jhr ein Herz
für die Kinder und für gute alte Kunſt habt, werdet viel
Freude haben.

Stadtverordnetenverſammlung. Am Montag, den 22. Fe
vruar findet, wie wir heute erfahren, keine Sitzung ſtatt.

Maul und Klauenſenche iſt in dem Rindviehbeſtande des
Landwirts Oswald Burckhardt, Vor dem Klauſentor 5,
amtstierärztlich feſtgeſtellt. Zum Sperrbezirk wird das
Burckhardt'ſche Grundſtück ſowie das umliegende Gelände
weſtlich bis zur Eiſenbahn Merſeburg Halle, nördlich bis
zum Hohndorfer Weg, öſtlich bis zur Saale, ſüdlich bis an die
Landesverſicherungsanſtalt, Chriſtianenwaiſenhaus, Wilmows-
kigarten uſw. erklärt. Nachdem in dem Viehbeſtande des
Rittergutes Werder die Abheilung der Maul und
Klauenſeuche feſtgeſtellt und die Desinfektion amtstierärztlich
abgenommen worden iſt, werden die für den geſperrten
Ortsteil angeordneten Sperrmaßnahmen aufgehoben. Das
geſamte Stadtgebiet Merſeburg bildet auch weiterhin ein

Die angeordneten Schutzmaßnahmen bleiben
eſtehen.

Getränkeſtener. Dem Magiſtrat ſind wieder Fälle bekannt
geworden, daß Privatperſonen in letzter Zeit Wein, Sptroi-
tuoſen und andere ſteuerpflichtigen Getränke von aus-
wärtigen Firmen bezogen haben, ohne dieſe Getränke
beim Stadtſteueramt anzumelden und zu verſteuern. Es ſei
daran erinnert, daß die Anmeldung und Verſteuerung unter
Verwendung des im Steueramt erhältlichen Vordruckes un-
aufgefordert zu erfolgen hat. Eine jedesmalige Erinnerung
ergeht nicht mehr.

Vermögenſtenervorauszahlung. Es wird darauf hinge
wieſen, daß am 15. Februar eine Vermögenſteuer-Voraus-
rn fällig geweſen iſt. Die Schonfriſt läuft noch bis zum

2. Februar. Die Vorauszahlung beträgt grundſätzlich ein
Viertel der für das Kalenderjahr 1924 feſtgeſetzten Jahres-
fteuerſchuld.

Friſtverlängerung. Die Friſt für die Einreichung der ver
einfachten Ueberweiſungsliſten, Steuerkarten üſw., die ur-
jprünglich am 15. Febr. 1926 ablaufen ſollte, iſt, wie das
Finanzamt uns mitteilt, bis zum 1. März 1926 verlängert
worden.

Jagdpachtgelder. Ab 19. Februar liegt der Verteilungsplan
ar das Jagdpachtgeld des ſüdlichen Jagdbezirkes
ür die Zeit vom J. 6. 1925 bis 31. 5. 1926 (letztes Jahr

des laufenden Jagdpachtvertrages) in der Kämmereikaſſe zur
Einſicht und Auszahlung aus. Einſprüche gegen die Ver-
teilung ſind innerhalb 2 Wochen beim Jagdvorſteher zu
erheben.

Zu dem Kompagniefeſt der Wehrwolf-Ortsgruppe wird uns
noch ergänzend mitgeteilt, daß Frau Quente als Gau-

Wetterausſichten. Für das mittlere Norddeutſchland: Etwas
kühler, ziemlich unbeſtändig mit einzelnen leichten Schauern.

Für ganz Deutſchland: Ueberall veränderliches Wetter, und
leichte kühlung.
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Filimiau,
Lichtſpielpalaft „Sonne“. Da der angekündigte Film

„Brandung des Lebens“ nicht eingetroffen war, wurde als
Erſatz das Königsdrama Ludwig II, König von
Bay ern“ vorgeführt. Der Film behandelt das Schickſal
und das tragiſche Ende des Bayernkönigs und iſt nach An-
gaben der Tochter des Herzogs Ludwig von Bayern von
Rolf Raffe bearbeitet. Die Handlung iſt hiſtoriſch und packend
geſtaltet; ebenſo iſt die Darſtellung lobenswert. en inand
Bonn verkörpert den König glänzend. Carla Nelſen ſpielt
die Kaiſerin Eltſabeth und Karl Guttenberger den Kompo-
niſten Richard Wagner. Außerdem läuft das herrliche
amerikaniſche Luſtſpiel „Oben in Marys Dachkammer“. Das
Luſtſpiel könnte man gut als ſolides deutſches anſehen, denn
es läßt vollſtändig den übertriebenen amerikaniſchen Ein
ſchlag vermiſſen. Heute und morgen läuft das angekündigte
Programm mit dem Filmwerk „Brandung des Lebens“, in
dem Mary Philbin, die Hauptdarſtelleriun in dem Film
„Rummelplatz des Hebens“, die Hauptrolle ſpielt. Jm
„Uniort-Theatter“ läuft bis einſchl. Donnerstag das be
ſprochene Programm.
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Jwoeckuerhand beunu,

Pfarrerwahl in Neuröſſen. Für den bekanntlich nach
Bethlehem berufenen Paſtor Jentſch fand geſtern die Erſatz
wahl durch die Gemeindekörperſchaften in Neu-Röſſen ſtatt.
Es wurde Herr Paſtor Lüttge, Dobberkau (Altmark) ge-
wählt. Es iſt dies ein Kompromiß zwiſchen den äuf-
getretenen zwei Parteien, denn die erſte Wahl am vorigen
Donnerstag hatte zu keiner Entſcheidung geführt. Es er-
hielten nämlich Paſtor Langner, Bunzlau und Paſtor
Köppe, Halle je 11 Stimmen. Um eine Einigung herbei-
zuführen, wurde keiner von beiden, ſondern ein dritter
Kandidat gewählt. Viele Gemeindeglieder werden aber be-
dauern, daß Paſtor Köppe nicht gewählt worden iſt.

Aus ſereis ung Nacharkreien
Strafkammer Halle.

Jn der Berufungsinſtanz vor der 1. Strafkammer vom
Dienstag, den 16. Februar 1926 wurde ein Urteil des
großen Schöffengerichts Halle vom 27. November 1925 auf
gehoben. Das Gericht ſprach den Angeklagten, den Kaufmann
Paul T. aus Merſeburg, der in den Jahren 1923 und
1924 als Schiedsmann zu hohe Gebühren erhoben hatte, von
der einfachen Amtsunterſchlagung, für die ihm ſechs Monate
Gefängnis zudiktiert waren, frei und verurteilte ihn nur
wegen Gebühren-Ueberhebung zu einer Geldſtrafe von 150 Mk.

Schwurgericht Halle.
Dezernentin der Opfergruppen des Wehrwolf über dieſe Opfer
gruppen ſprach, die für den Wehrwolf und ſeine Mitglieder
arbeiten. Auch in Merſeburg ſoll demnächſt eine ſolche
Opfergruppe gegründet werden. Freiherr von Freytag-Loring-
Bern iſt Kreisführer des Wehrwolf für den Kreis Merſeburg

er Sprecher von Gr.-Kayna--Frankleben war nicht der
Ortsgruppenführer, ſondern ein Mitglied der dortigen Orts-
gruppe.

Der heutige Wochenmarkt bot das übliche Mittwochs-
b ild Die Hausfrauen ſparen ſich in der Wochenmitte den
Gang zum Markt, daher iſt vielen Händlerinnen das Ge
ſchäft nicht lohnend genug. Das Angebot in Eiern und
Butter war jedoch trotz der geringen Zahl der Verkäuferinnen
recht reichlich; Da ſtand mancher Tragkorb voll da.
Preis war heruntergegangen. Man zahlte für kleine Eier
50 Pf. bei 4 Stück, für größere 17 und 18 Pf. und für die
Butter 1 Mark bis 1.05 Mark für das Stück. Manche
Gemüſearten waren ebenfalls eine Kleinigkeit billiger ge
worden. Beiſpielsweiſe konnte man Rot- und Wirſingkohl
ſchon für 15 bezw. 18 Pf. kaufen. Die anderen Preiſe waren:

Der

Unter dem Vorſitz des Landgerichtsdirektors Thorweſt bekannt
am Dienstag der Prozeß gegen die Wirtſchafterin Jenny A.

Sie war angeklagt, im Eidesnotſtand
einem Eheſcheidungsprozeß am 24.

S Trotzdem dabei einigeheikle Sachen Sprache kamen, wurde zu Beginn der
Sitzung die Oeffentlichkeit nicht ausgeſchloſſen. Da aber im
Laufe der Verhandlung ſich eine Anzahl Halliſcher Rowdys

hinreißen ließ,

aus Merſeburg.
einen Meineid in
September 1924 geleiſtet zu haben.

zur

zu Lachen und ſchnoddrigen Bemerkungen
ſo ſah ſich das Gericht genötigt, die Oeffentlichkeit
auszuſchließen. Nach etwa 11ſtündiger Dauer kam
das Gericht zu einer Vertagung der Verhandlung auf
Freitag, den 19. Februar, morgens 8 Uhr, da ſich weitere
Zeugenvernehmungen als erforderlich herausgeſtellt haben.

Veruntreuungen bei einer Halleſchen Krankenkaſſe. Bei der
Allgemeinen Ortskrankenkaſſe ſind Veruntreuungen des Rech-

Göttmann aufgedeckt worden. GöttmannWeißkohl 15 Pf., Roſenkohl 50 Pf., Blumenkohl 30 Pf. nungsführers Gö
und mehr, Sellerie 15—-30 Pf., Mohrrüben 15 Pf., Kohl iſt daraufhin geflüchtet. Man glaubt, daß er, der der Kom-
rüben 12 Pf., Zwiebeln 15 Pf. Die Südfrüchte koſteten das- muniſtiſchen Partei angehört, ſich nach Sowjetruß-
ſelbe wie das letzte Mal. land gewandt hat.
enden Tſeiner Vorbilder Richard Wagner, Puccini und Strauß inne- in der Begleitung unterging. Daß ſich dieſe geſanglichen
wohnt. Wir brauchen nur einmal einen Vergleich anzu Schwierigkeiten hemmend auf die Darſtellung übertrugen,
ſtellen zwiſchen der Kloſterſeene der „Dona nobis pacem“ iſt nicht zu verwundern. Magda Schwelles Hadwiga war
und der wenn auch gänzlich anders geſtalten Scene dadurch auch alles andere, als das vom Komponiſten ge
im Kloſter zu Salerno aus Pfitzners „Armer Heinrich“ anzu
ſtellen, um herauszufühlen, was hier noch fehlt.

Volle Anerkennung dagegen verdient Kurt Stiebitz als
Kompoſitionstechniker. Schon die erſte Szene eine der
wirkungsvollſten des ganzen Werkes mit ihrem ſtark
polyphonen Einſchlag, mit der kontrapunktiſchen und kano-
niſchen oder nachahmenden Verarbeitung charakteriſtiſcher The
men verrät den großen Könner. Geſchickt weiß er Themen
und Motive beſonders das häufig wiederkehrende Wein-
thema des Kellermeiſters Rudimann quaſi als Rück-
erinnerung zu verarbeiten und zu verweben. Wenn der

nge Künſtler auch noch nicht die Virtuoſität ſeines Lehrers
trauß erreicht hat, ſo zeigt die „Donga nobis“-Partitur,

daß der Orcheſterapparat vollſtändig in ſeiner Gewalt iſt.
Und nun die Aufführung ſelbſt!
Zunächſt bedarf es einiger Anfragen an den Herrn General-

muſiker Erich Band: Weshalb war die ausgeſprochene hoch-
dramatiſche Partie der Hadwiga mit der Vertreterin des
Koloraturfaches beſetzt? Weshalb fand Elenore Welff nicht
in dieſer ihr zuſtehenden Partie Beſchäftigung? Aus welchen
Motiven heraus mußte die Partie der Hadwiga im Vergleich
zu den mir vorliegenden, von der Hand des Komponiſten
gefertigten Klavierauszug „umkomponiert“ werden?

Der Komponiſt hat die weibliche Hauptrolle der Her
in Hadwiga zugedacht, das ſchließt jedoch nicht aus, daß

ie weibliche Haupt leiſtung Lotte Strempel als ge-
radezu ideale Dienerin Praxedis vollbrachte. Schon rein
Kußerlich erinnerte uns die in Halle beliebte Künſtlerin in
ihrer unaufdringlichen, ausgeglichenen Harmonie an die
Bilder alter Meiſter. Und all die Kultur, die jene feſthielten,
en aus der ganzen Linie ihres Geſanges und ihrer Dar

ellung. Was Lotte Strempel hoch über das Durchſchnitts-
miveau hebt, iſt die feinſinnige, geiſtvolle Durcharbeitung

der ihrer Partien. So auch wiederum ihre Praxedis. Wir
ürfen nach dieſer letzten Leiſtung die Ueberzeugung ge-

winnen, daß der Entwickelungsweg dieſer Künſtlerin ſich
in den Bahnen bewegt, die zur Höhe und Vollkommenheit
führen.

Neben dieſer vorbildlichen Praxedis hatte Magda
Schwelle einen äußerſt ſchwierigen Stand und man fühlte
vom erſten Akt an, daß unſere Koloraturſängerin ſtark
unter der Fehlbeſetzung litt. Dem, trotz aller Abdämpfung

foderte ſinnliche, verführeriſche Weib. Es gibt wenige Kolo-
raturſängerin, die auch glänzende Schauſpielerinnen ſind.
Und zu dieſen wenigen gehört nach der geſtrigen Hadwiga
zu urteilen Magda Schwelle nicht.

Eine überaus ſtarke, farbige und ſprühende Leiſtung war
Ewald Böhmers Ekkehard. Wir ſind ſchon zu oft auf
die ſtimmlichen Qualitäten dieſes Barritons eingegangen,
als daß auch heute wieder ein neues Loblied angeſtimmt
werden ſoll. Nur die textliche Behandlung ſeiner Partie
hätte mehr Deutlichkeit vertragen. Als einen wahrhaften
Spezialiliſten für die Darſtellung weinſeliger Kellermeiſter
muß man unſeren Baß-Buffo Aug. W. Roesler be-
zeichnen, deſſen Rudimann rühmend erwähnt ſei. Jn die
Nebenrollen teilten ſich mit ſchönem Gelingen Elof Benk-
tander (Abt von St. Gallen), Walter Kathammer
(Pförtner), Rudolf Henze (Notker) und Marcel Wit-
triſch als mittelalterlich-kriegeriſch erſcheinender, trinkfeſter
Kämmerer Spazzo.

Die Chöre freilich bildeten das leidige Uebel und ließen
in Bezug auf Reinheit und Klangſchönheit ſehr viele Wünſche
offen..

Jn der Einrichtung und Jnszenierung konnte Oberſpiel
leiter Aug. W. Roesler ſeine hohen Fähigkeiten ent-
wickeln. Man muß ſich in der Tat wundern, wie der Künſtler
aus Kleinigkeiten heraus das Große ſeiner Bühnenbilder
formuliert. Stimmungsvoll, dem Geiſte der Kompoſition ent
ſprechend mußten die einzelnen, in vornehmer Farbengebung
gehaltenen Bühnenbilder ſelbſt anſpruchsvolle Theaterbeſucher
befriedigen.

Zuletzt, aber nicht als Letzter, ſei Generalmuſikdirektor
Erich Band erwähnt, der als muſikaliſcher Leiter dieſen
Opernneuling aus der Taufe hob. Mit der ihm eigenen
Routine des Operndirigenten enthüllte er die Partitur in
leuchtenden Klangfarben, wobei ihm das ſauberſpielende Or-
cheſter reichlich Unterſtützung gewährte.

Das zahlreich erſchienene Publikum unter dem auch
eine ſtattliche Anzahl auswärtiger Gäſte getroffen wurde
nahm das Werk u auf und rief den anweſenden
Komponiſten und Terxtdichter mehrmals auf die Bühne. Es
beſteht nur die große Gefahr, daß der Erfolg ein äußerlicher
war, und dem Werke kein langes Leben beſchieden ſein wird.
Hoffen wir im Jntereſſe des Komponiſten von der Zukunft,

Aus dem Manvvergelände.
Anmarſch und erſte Einquartierung.

17. bruar. Soldaten kommen! Sol-c Elektriſierend wirkt dieſer Ruf aufMücheln,
daten kommen!ung und Alt. Für das heranwachſende Geſchlecht bedeutetder Militär wohl etwas Neues, noch nie h rig
das Geiſeltal mit unſerm Städtchen hat ſeit dem Kri
ausbruch kein Militär mehr zu Geſicht bekommen. Das früher
ſo beliebte Soldatenſpiel iſt ganz aus der Mode gekommen.
Doch jetzt durch den Anblick der Truppen und dem in
unſerer Gegend bevorſtehendem Manöver wird es bei der
männlichen Jugend denſelben Reiz wecken, wie es bei uns
früher der Fall war. Wie ein Lauffeuer hatte ſich die Nach
richt verbreitet, daß die für Mücheln und die umliegenden
Orte ins Quartier kommenden Truppen um 3 Uhr mit dem
Zug eintreffen ſollten. Bereits in den Mittag sſtunden waren
auf den Stationen Wernsdorf und Neumark Artillerie und
5 Kompagnien Jnfanterie aus Magdeburg eingetroffen und

hatten Quartiere bezogen. SBereits lange vor der Zeit ſetzte eine wahre Völker
wanderung nach dem Bahnhof ein. Vor jedem Haus bildeten
ſich Gruppen und alles war in ſpannender Erwartung. D
die Geduld ſollte auf eine harte Probe geſtellt werden.
Erſt 3 Uhr 52 traf der Zug ein und die Verladung der
Pferde und Wagen nahm infolge der kleinen Rampe faſt eine
Stunde in Anſpruch. Vor dem Bahnhof hatte ſich eine lebende
Mauer von Schauluſtigen gebildet. Als endlich gegen 5 Uhr
ſich die Truppe, es waren ea. 200 Mann vom Reiterreß
giment 10 Torgau nebſt 2 ſchweren Maſchinengewehren und
Bagagewagen, in Bewegung ſetzte ſtrömte alles neben und
hinterher mit zur Stadt. Auf allen Geſichtern lag ein
freudiger Glanz; und es war auch wirklich ein herzerfreuender
Anblick, dieſe jungen ſchmucken Geſtalten mit ihren wehenden
Lanzenfähnchen auf tänzelnden Roſſen.

Reges Leben entwickelte ſich auf dem Marktplatz, von wo
ſich die einzelnen nach ihren Quartieren begaben und man
konnte wieder dieſelben Bilder wie in früherer Zeit zu
Manövern beobachten Begeiſterung leuchtete aus den Augen
der Jugend doch auch die Geſichter der Aelteren erſtrahlten
bei der Erinnerung an früher ſelbſt miterlebte Manövertage.
Alte Manövergeſchichten werden wieder wach und werden den
Geſprächsſtoff der nächſten Tage bilden. Doch auch bittere
Wehmut wird manchen beſchleichen, denkt er daran, was
jener Schandvertrag von Verſailles aus unſerer einſt ſo
ſtolzen Armee gemacht hat. Außer der Einquartierung ſelbſt
iſt in Mücheln noch der Schiedsrichterſtab untergebracht.
Auch eine moderne Kampfwaffe bekam Mücheln zu ſehen, als
in den Abendſtunden die Kraftfahrabteilung Magdeburg mit
drei Panzerwagen von Weißenfels kommend unſere Stadt
auf dem Wege nach ihrem Quartier St. Ulrich kreuzte.

Truppengliederung.
An den Manövern nehmen, wie wir heute an zuſtändiger

Stelle erfahren, folgende Reichswehrformationen teil: Vier
Bataillone des Jnfanterieregiments 12, drei Batterien der
erſten Abteilung des Artillerieregiments 4, zwei Schwadronen
des 10. Reiterregiments, das Pionierbataillon 4 und drei
Schwadronen der Fahrabteilung 4 (Train). Die Leitung liegt
in den Händen von Oberſt Fleck beim Stabe des Jnfanterie-
Regiments 12.

Die Reihenfolge der Uebungen.
Die Kampfhandlungen haben heute vormittag um 7 Uhr

drei Kilometer nördlich von Freyburg auf den Höhen
bei Schleberoda begonnen, woſelbſt ſich auch der Höhe-
punkt des angenommenen Gefechts abſpielen ſoll.

Am morgigen Mittwoch, ebenfalls 7 Uhr vormittags, gehen
die Truppenbewegungen in der Gegend zwiſchen Laucha und
Balgſtädt vor ſich. U. a. iſt auch ein Uebergang auf einer
Pontonbrücke über die Unſtrut vorgefehen.

Für den letzten Tag des Manövers, den 19. Februar, ſteht
der Beginn der Uebungen noch nicht feſt. Der Höhepunkt
der Kampfhandlungen liegt in der Gegend zwiſchen Wippach
und Burgſcheidungen.

r. Nieder-Wünſch. Zur großen Armee abberufen.
Am 12. Februar ſtarb hier der Maurer Friedrich Wilh.
König, ein Mitkämpfer von 1870/71. Er war es, der
am 15. Februar 1871, ſeinem 25. Geburtstage, aus einem
Mörſer den letzten Schuß der deutſchen Belagerungsartillerie,
auf Belfort abgab. Erblindet und ſeit Jahren gelähmt, hat
der ſchwerleidende alte Herr den Tod zwar von Herzen
erſehnt: ſein Wunſch, nun aber doch ſeinen 80. Geburtstag
und zugleich ſo ſtolzen Erinnerungstag am 15. Februar noch
feiern zu können, iſt ihm unerfüllt geblieben. ein 80. Ge-
burtstag wurde am Montag ſein Begräbnistag. Sämtliche
nationalen Verbände des Ortes geleiteten den alten Helden
mit allen militäriſchen Ehren zur letzten Ruhe

Biſchleben. Einen Selbſt mm ord begingübereilten beKemtnFuhrwerksbeſitzer Karlhier der Landwirt und erEr ſpielte mit ſeinem Sohne Karte, wobei ſchließlich beide
in einen Wortwechſel gerieten, in deſſen Verlauf der Sohn
in den Hof lief und einen Schuß abgab. Der Vater, in dem9

Glauben, der Sohn habe ſich erſchoſſen, eilte in die Scheune
und hängte ſich auf.

Eſperſtedt. Schadenfeuer. Morgens gegen 1 Uhr brach
hier im „Gaſthof zum ſchwarzen Roß“ Schadenfeuer aus.
Durch tatkräftiges Eingreifen der Feuerwehr Eſperſtedt
und Schraplau gelang es, das Feuer in ſehr kurzer Zeit
niederzukämpfen.

ein S

5tudttheuter Hhaolle
Donnerstag, 7,30 Uhr. 23. Vorſtellung für Donnerstag-

Stammkarten. Dona nobis pacem. Muſikdrama in drei Akten
von Kurt Stiebitz.

Freitag, 7,30 Uhr. 23. Vorſtellung für Freitag-Stamm-
karten. Die Gabe Gottes. Komiſche Tragödie in drei Auf-
zügen von Moritz Goldſtein.

Sonnabend, 7,30 Uhr. Die Verſchwörung des Fiesko
Genua Ein republikaniſch.es Trauerſpiel von Friedrich

Schiller.
Sonntag, 2,30 Uhr. Geſchloſſene Vorſtellung. Die hei-

lige Johanna. Dramatiſche Chronik in ſechs Szenen und
einem Epilog von Bernard Shaw.

7,30 Uhr. Ein Walzertraum. Operette in drei Akten von
Sscar Strauß.

Montag, 7,30 Uhr.
akademie. Von deutſcher Seele.
von Hans Pfitzner.

Herausgeber: Ludwig Baltz.
für den redaktionellen Teil

Bilderbeilagen: Karl Zeuch. Sport undA. Rank. Druck und Verlag: Merſeburger
und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

dgerueh
e

Konzert der Robert FranzSing-
Eine romantiſche Kantate

einſchl. dex
Anzeigen

Drucke

Verantwortlich

o

gefär

e z e e Zähneentſtellen das ſchönſte Antlitz. Beide Schönheitsfehler werden ſofort in vollw. e et

daß gewiſſe Anzeichen uns zu einem Trugſchluß verleitetar inſtrumentierten Orcheſter konnte ſie nicht das nötige
Organ entgegenſtellen, ſo daß die Stimme häufig vollkommen haben. Kurt Hennemeyer.

kommen unſchädlicher Weiſe beſeitigt durch die Zahnpaſte Chlorodonta



Am 14. Februar verschied nach
längerem Leiden in seinem
68. Lebensjahre der

Schafmeister
Hermann Gerber

nachdem es ihm vor einigen
Wochen noch vergönnt war, sein
50 jähriges Dienstjubiläum zu be-
gehen.

In dieser selten langen Dienst-
zeit hat er stets mit großer Treue
und Gewissenhaftigkeit in guten
und bösen Zeiten seines Amtes
gewaltet. Meine Familie wird dem
Dahingegangenen ein dankbares
und dauerndes Gedenken bewahren.

D. von Frotha.
Scopau, den 16. Febr. 1926.

Kinderſtiefel
Ganz beſondere Beachtung finden meine qualitativ
hervorragenden Kinderſtiefel. Außer erſten Marken
führe ich den konkurrenzloſen Schulſtiefel

mar U alo Bill

Gesetzlich geschützt
der Schulſtiefel ohne Hinternaht in den Größen 27/39

Ferner in kräftiger Lederausführung Rindboxſtiefel
Größen 31/35 Mk. 8.00 27/30 Mk. 7.00

Kehende neue Modelle kleiner schuhchen
bis Größe 26 in naturgemäßer Fußform

Bekanntmachung.
Wegen umfangreichen Erdarbeiten an der neuer

Straße in Leung werden die Kötzſchenerſtraße 50
öſtlich der Thüringer Eiſenbahnſtrecke bis Leun
und die Leunatorſtraße

vom 13. Februar bis 15. Mai 1926
für den Fuhrverkehr geſperrt.

Der Fuhrverkehr auf der Kötzſchenerſtraße vor
und 'nach Leung hat über den am Leunateich ab Willy Ehrentraut

zweigenden Weg an der alten Merſeburgerſtraße zu
erfolgen.

Röſſen, den 12. Februar 1926.
Der Amtsvorſteher für den Bezirk Röſſen.

gez. Cornely.
Künſſleriſche Puppenſpiele g

Donnerstag, den 18. Februar
nachmittags 3 Uhr im Schloßgartenſfalon P

Dergroßeu derkleine Klaus

Eintritt Kinder 20 Pfg. Erwachſene 40 Pfg.
Kreisausſchuß NiederlauſitzerKleinkunſt- F

für Jugendpflege.

Verkehrsverein für
Merſeburg u. Umg.

Dienstag, den 23. Febr. 1926,
abends 8 Uhr im „Ratskeller“

Haupt Oersanmlune.

Tagesordnung: 1. Jahresbericht. 2. Satzungs-
änderung. 3. Vorſtandswahl. 4 Berlegung des
Jahrmarktes. 5 Merſeburger Verkehrsprobleme.
6. Beitritt zum Mitteldeutſchen Verkehrsverband.

7. Verſchiedenes. Der Vorſtand.
wSie finden

Feinſeifen, Parfüms von Dralle, Wolff
Sohn, Mouſon, Schwarzloſe, Elide uſw.

Köln. Waſſer „gegenüber“, „4711“, Haar-,
und Hautpflegemittel, Seifen-

rüchte -Figuren -Gebäck -Schokolade
uſw. in ſehr großer Auswahl bei

Franz MWirth, 5eifen fabrik
Roßmarkt I. Fernſpr. 271.

III
mit zwei 6-Zimmerwohnungen gegen

ſofortige Barzahlung
zu kaufen geſucht.

Tauſchwohnungen ſtehen zur Verfügung.
Angebote ſind zu richten unter S. P. 305,/26

an die Expedition dieſes Blattes.

bühne. Max Radeſtock.

Suche per ſofort oder ſpäter

größere Mohnung,
IIIIIIIIIIIIXIIWWWDDDDDDDCECECEE
Tauſchwohnung außerhalb kann zur Ver-

fügung geſtellt werden.
Offerten unter K. J. 10 an die Exped.

dieſes Blattes erbeten.

Spezial-Abteilung:
Dr. Scholl Fußpflege- Syſtem

Fſche
c

rn reren
i für jeden Fußleidenden Hilfe und Erleichterung bringend.

Schuhhaus
und Geschwulst.

Kleine Ritterſtr. 15 u. Gotthardtſtr. 28.

Rneumatsmus- betende

Unäbertreffoar ist Rhenmaklora in seiner
Wirkung für Kheumatismus, GOicht, ischias, Reiben

Ges. gesch. Nr. 307211
bei Voreinsendung M.

Import Export Haus, Oppau
bei Ludwigshafen a. Rheino.

Preis
5. Nachnahme M. 5.50.

Familiennachrichten.

Friederike Burkhardt geb.
Krebs, Weigenfels, 89 J.;
R d. Ehrhardt, Laucha,
57 Jahre; Marie Buſch,
Jena, 72 Jahre.

Geſtorben: Frau verw.

Zurück

Die in unserer

Weißen Woche
sich in grohen Mengen angesammelten

este unck
estheständcle

sowie weiße Waren
die durch Dekoration und Auslegen etwas
gelitten haben kommen in nächster
Woche auf Tischen geordnet zu

besonders fief herabgesetzten Preisen
zum Verkauf

Surhe kl. beziehbares

Wohnhaus
in od. bei Merſeburg geg.

Z

Deutſche Turner
behotter

23943 Gew. bar o. Abzug-WM

150 000
50 000
30 000

520000
Hrig.-Loſe a Mk. 1.20

Porto u. Liſte 35 Pf. extra
empf. u. verſ. a. u. Rachn

D. ev

au

H

Hamburg, Holzdamm 39.
Bald. Beſtellg. erbeten.

cchddzdzz5zdg5z—55d52
Wieſen-Heu (loſe u.
drah'gepreßt, Klee-
Heu, Luzerne- Heu
in beſten Qualikäten
offeriert in Ladungen
nach allen Stationen
Ernſt Hoenig, Rauh-
futter- Großhandlung
Gera-Reuß, Fernr. 251.

ſchönes Wohnhaus mit
Fabrikr. in Weißenfels
gelegen, zu tauſchen.

Gefl. Angebote an:
Börner, Weißenfels,

Promenade 26

en re:leſpz ſener

Möbl. Zimmer
von j. anſt. Herrn ſofort
geſucht Offerten unter
306/26 an d Exp. d. Bl

Zwangsfreie
Wohnung
von 4 evtl. 6 Zimmern
mit Zubehör und großem
Baikon im Landhaus in
ſchönſter, freier Lage
Halteſtelle der Fernbahn
Halle- Merſeburg zu ver-
mieten Zu erfragen unt,
304/26 a. d. Exp. d. Bl
Geſchäftsmann o. K.,
ſucht beſchlagnahme freie

Wohnung
evil. 2--3 leere Zimmer.
Angebote erbeten unter

Emil Stiller a m

e Dr. med. FrankeZiehung 20. 26. Febr. Facharzt f. Haut-, Naſen-
und Ohrenleiden

Merſeburg,
Halliſcheſtraße 25 II.

Morgen
eDonnerstag

Schlachtefest

Vormittags von 9 Uhr ab:
Gehacktes u. Weufleiſch
Rachmittags friſche Wurſt

Guſtav Wernsdorf,
Lebensmittel Zentrale

Markt 7. Tel. 414

9 Pfd.
la Eiderfettkäse

a. 202 M. 6.75 franko
J Dampfkäſefabrik, Nendsburg.

Lehrling
(auch weibl.)

mit guter Schulbildung
für Kontor zum 1. April
ds. Js. geſucht. Schriftl.
Bewerbungen erb. unter
„Kontor“ an die Exped.

dieſes Blattes.

Kaufleute- Beamte
finden guten Verdienſt a.
im Nebenberuf, K. Reiſe-
tätigkeit, täglich Geld
Angeb. mit Freikuvert an:

Bedorf-Paffrath,
Köln, Domitr. 43.

Alleinmädchen
über 20 Jahre alt, mit
gut. Zeugniſſen a. 1 März
geſucht. Geyer, Neu-Röſſen,

Schulſtr. 1.
Erfahrenes ehrliches

Mädchen
mit etwas Kochkennt-
niſſen und guten Zeug-
niſſen geſucht.
Frau Robert Dietrich

Gerichtsrain 4.

Suche für ſofort oder
ſpäter für Geſchäftshaus-
halt ein ehrliches, liebes,
arbeitſames älteres

Mädchen
o. einfache Stütze, welche
im Kochen erfahren iſt.
Frau Kleindienſt, Merſeburg,

Weiße Mauer 10.302 26 an d. Exp. d. Bl.
Gute Berdienſtmöglich!

Süddeutſche angeſehenes W
tücht. bei Privatkundſcyaft

Offerten unter F. W

zeit für ehemalige Beamte
eingroßhandlung ſucht
gut eingeführten

VertreterV. 863 an Rubdolf
WMoſſe, Frankfurt a. M.
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Beilage zu Nr. 40 des Merſeburger Tageblattes
Mit woch, den 17. Februar 1926.

mee e
ine Antwort un Muſſonni,

Muſſolini hat in ſeinen beiden Brandreden der letzten
Woche im Hinblick auf die Vergewaltigung der ſüdtiroler
Deutſchen den Mut zu der Behauptung gefunden, die faſchiſti-
ſche Regierung habe in ihren drei erſten Jahren ungefähr
den überkommenen milden Kurs beibehalten und erſt im
Frühjahr 1925 eine ſchärfere Wendung eintreten laſſen.
Jn der „Oſtpreußiſchen Zeitung“ nimmt nunmehr Profeſſor
Dr. Ludwig Waldecker, Königsberg, der als einer der
beſten Kenner der ſüdtiroler Fragen anzuſprechen iſt, das
Wort und ſtellt feſt:

„Dieſe Aufſtellung ſchlägt den Tatſachen
einfach ins Geſicht. Bereits am 16. Juli 1923, alſo
dreiviertel Jahr ſeit dem „Marſch auf Rom“, konnte Sa-
land ra in der italieniſchen Kammer im Hinblick auf Süd
tirol das Beſtehen eines Minderheitenproblems für Jta-
lien beſtreiten. Getreu dem Rezepte Tolomeis, des Er-
finders der Lüge von der Jtalianita Südtirols, behauptete
Miniſter Finzi bereits im Auguſt 1923 in Salurn,
Südtirol ſei ſtets italieniſch geweſen und die heutigen Be
wohner hätten die Folgerungen daraus zu ziehen. Am 3.
September 1923 wurden die erſt 1921 förmlich beſtätigten
deutſchen Alpenvereine aufgelöſt. Das Dekret vom 1. Ok-
tober 1923 ſetzte in Vollzug der Gentileſchen Schul-
reform die deutſchen Schulen in Südtirol matt. Gegenüber
den kleinen franzöſiſchen und ſlawiſchen Minderheiten wurde
dieſe Schulreform viel milder gehandhabt, und den Arabern
in der Cyrengaica wurden ſogar nationale Schulen geſtattet.
Selbſt nach Muſſolinis ſehr anfechtbarer Rechnung bleibt eine
kompakte Minderheit von mindeſtens 100 000 unanfechtbarer
Deutſchen in Südtirol übrig, denen man, weil angeblichen
Eindringlingen, die Heimatſprache rauben will. Und das nicht
erſt ſeit dem letzten Jahre, ſondern ſchon ſeit 1923. Jch
habe mit eigenen Augen die Drangſalierungen geſehen, denen
die Deutſchen in Südtirol bereits im Frühjahr 1924 ausgeſetzt
waren, ich ſah, wie man deutſche Aufſchriften überſtrich, bloß
weil ſie deutſch waren, wie man deutſche Vornamen italiani-
ſierte, die Preſſe ſchikanierte uſw. bloß um den Ein-
druck hervorzurufen, man befinde ſich in einem italieni-
ſchen Lande. Muſſolini weiß ſo gut wie ich, daß am 23.

e

Mai 1924 das Dekret „über die Behandlung des Grund-
eigentums in den neuen Provinzen“ das Grundeigentum
in Südtirol der behördlichen Willkür auslieferte. Und er
weiß auch, daß am 18. Auguſt 1924 ſein Unterrichtsminiſter
Caſati in der Kammer ganz offen als Ziel „die Ent-
nationaliſierung der deutſchen Bevölkerung in Südtirol“ be
zeichnete.

Jch glaube, dieſe paar Proben genügen. Wer ſich für
ein Mehr intereſſiert, leſe meine ausführliche Darſtellung
der ſüdtiroler Vorgänge nach, die ich im März 1925
alſo zu der Zeit, da nach Muſſolini gerade die milde Ton-
art verlaſſen ſein ſoll niederſchrieb und dann im Auguſt-

fährdet hätten. Jm Gegenteil.
ſtammenden Rekruten ſind als die beſten des ganzen Landes
bezeichnet worden. Die Steuerehrlichkeit iſt im ganzen Jta-
lien nirgends ſo groß, als in Südtirol. Einzig haben die
Südtiroler immer wieder Erfüllung der ihnen gemachten
Zuſagen gefordert. Das war aber ihr gutes Recht. Und
es iſt ein ganz grober Rechtsbruch, daß man ihnen
ſtatt der verſprochenen Autonomie die Entnationaliſierung
gegeben hat.

Derſelbe Muſſolini, der heute gegen uns Deutſche ſo
erſtaunliche Dinge zu ſagen weiß, ſprach 1920 ganz anders
über uns. Und derſelbe Muſſolini: der heute ſo erſtaun-
liche Dinge gegen Südtirol ſagt, konnte „als infolge des
Mordes an Matteotti ſein Thrönchen ſchwankte, im
Jahre 1924 den deutſchen Abgeordneten für Südtirol ſagen,
er lege Wert darauf, daß die Südtiroler glücklich ſeien und
nicht mehr zu klagen hätten, weshalb jetzt alles an-
ders werden ſolle.

Veßer die NHoiwendigkeit von
Rechtskenninis für Bolksrichter,

Von Geheimrat Dr. Delius Berlin.
Die Geſetzgebung der neueſten Zeit hat die Laien

welt, d. h. die nicht rechts kundigen Bürger des
Staates in erhöhtem Maße zur Mitwirkung bei der Recht-
ſprechung berufen. Es gilt dies beſonders von den Straf-
gerichten, in welchen jetzt auch in der Berufungsinſtanz
Schöffen tätig ſind. Nur die Reviſionsgerichte, welchen
lediglich die Prüfung der richtigen Anwendung des Rechts
obliegt, und die an die tatſächlichen Feſtſtellungen der Vor
inſtanzen gebunden ſind, beſtehen ausſchließlich noch aus
Berufsrichtern, was ganz natürlich iſt.

Es iſt auffällig, daß, während man ſonſt in jedem Beruf
eine Vorbildung mit oft recht ſtrengen Examen verlangt,
jedermann zum Richteramt ohne den geringſten Nachweis
von Kenntniſſen auf dieſem Gebiete zugelaſſen wird.
in einer Fabrik Arbeitnehmer ohne Fachbildung als Gleich-
berechtigte eingeſtellt würden, würden die alten Arbeiter

wahrſcheinlich Wiederaustritt derſelben verlangen und viel-
leicht ſogar in einen Streik eintreten, wenn dem nicht ſtatt-

m J

Wenn

e m v 2 hDie aus Südtirol Gläubigern erklärt, und andererſeits für ruinös für die
Schuldner gehalten wird. Mit dem „Rechtsgefühl“ kommt
man da nicht weiter, nur die im Geſetz enthaltene Rechts
norm kann hier als Leitſtern in Betracht kommen. Auch
der geſunde Menſchenverſtand allein hilft nicht, es iſt auch
praktiſche Schulung erforderlich, um ein Gebiet beherrſchen
zu können.

Trotz dieſer Hinweiſe wird es nicht angängig ſein, Laien
vom Richteramt zu entfernen, ſo gern manche dies bei
Frauen auch kun möchten. Der Uhrzeiger der Weltgeſchichte
läßt ſich eben nicht rückwärts ſtellen. Es muß deshalb
verſucht werden, die nicht rechtsgelehrten Richter auf ihre
Tätigkeit rechtzeitig vorzubereiten. Das kann dadurch ge
ſchehen, daß man die Kenntnis des Rechts in die
weiteſten Volkskreiſe hineinträgt. Es iſt ge
radezu erſchreckend, welche Unkenntnis vom Gerichtsweſen
ſogar bei gebildeten Perſonen zu finden iſt. (Kade, Deut-
ſche Jur Ztg. 1908 S. 1194.) Das iſt umſomehr zu ver
wundern, weil doch nirgends in der Welt ſoviel Prozeſſe
geführt werden, als in Deutſchland, was wohlwollende Leute
auf das im deutſchen Volke wohnende ſtarke und geſunde
Rechtsbewußtſein zurückführen wollen. Der wirkliche Grund
iſt die Rechthaberei. Der Deutſche iſt auch kein Poli-
tiker. Man hat es nicht an Verſuchen fehlen laſſen; Grund-
riſſe, Abhandlungen, kurze Schriften über das Recht, na
türlich beſtimmt für die Laien, ſind erſchienen, aber eine
Wirkung hat ſich nicht eingeſtellt. Vielleicht liegt das daran,
daß manche Darſtellungen zu trocken waren und ſich zu ſehr
in Einzelheiten verloren, ſo daß es den Laien langweilig
wurde, zumal, wenn er bei jedem Grundſatze immer gleich
die zahlloſen Ausnahmen kennen lernen mußte. Man ſollte
ſich auf die Hauptpunkte beſchränken und durch Einführung
von intereſſanten, unmittelbar aus dem praktiſchen Leben

entnommenen Beiſpielen die an ſich ja trockenen und
nüchternen Materien dem Laien ſchmackhaft machen. Es
gibt nicht jeden Tag Senſationsprozeſſe, die, weil ſich die
Preſſe ihrer annimmt, in weiten Kreiſen lIebhaftes, aber
nur vorübergehendes Jntereſſe erwecken. Jn den Gerichts-
ſälen zeigt die weitaus größte Mehrzahl der Verhandlungen
nur ein langweiliges Geſicht.

Aber die Mitwirkung der Laien zwingt gebieteriſch, ruf
dieſem Gebiet nicht zu erlahmen. Eine vollſtändige Aus-
bildung läßt ſich natürlich nicht erreichen. Wenn auch Halb-

bildung im allgemeinen gefährlich iſt, ſo muß doch verlangt
gegeben würde. So ſtreng denkt man in Arbeiterkreiſen
von den „Ungelernten Das Richteramt iſt eins
der ſchwerſten, welche es gibt. Der Richter muß
unabhängig und unparteiiſch ſein, er hat über Mein und
Dein, über Vermögen, Freiheit und Leben ſeiner Mitbürger
zu entſcheiden. Man ſollte alſo eine ganz beſonders
ſorgfältige Auswahl unter den Perſonen
welche man zu Beirichtern berufen will. Kenntnis der Grund-
begriffe des Rechts wäre mindeſtens zu fordern.

Weil man glaubte, daß die Berufsrichter von der Re-
gierung abhängig wären und ihren Anregungen ſtattgäben,
rief man 1848 mit Leidenſchaft nach Laiengerichten und

treffen,

holfen.

heft der Preuß. Jahrb. veröffentlichte. Es iſt einfach un erwirkte darum auch das Schwurgericht, das man jetzt
wahr, daß die Faſchiſten Südtirol drei Jahre lang ge in ein großes Schöffengericht, bei dem Richter und Laien
ſchont hätten. Man hat vielmehr bewußt von vorn- in einem Kollegium zuſammenſitzen und nicht mehr ge
herein ſyſtematiſch nach „römiſcher“, d. h. faſchiſti- trennt arbeiten, umgeſtellt hat. Nachdem ein Volksſtaat
fſcher Manier in dem nach Muſſolini barbariſierten Süd entſtanden iſt, iſt eigentlich der Anlaß und Grund für
tirol „koloniſiert“, indem man das dortige Deutſchtum Heranziehung der Laienrichter weggefallen. Man wendet
auszurotten unternahm. Es iſt auch nicht wahr, daß ſein, daß ſie die gelehrten Richter mit ihrem geſunden
das Verhalten der ſüdtiroler Deutſchen die Nichtachtung
der ihnen vom amtlichen Jtalien bei der Beſitzergreiſung
des Landes gemachten Zuſagen notwendig gemacht habe.
(otabene: ſchon bei der militäriſchen Beſetzung im No
vember 1918 wird die Bevölkerung ohne weiteres als Jta-
liener angeſehen.) Die Deutſchen in Südtirol ſind loyale
und ruhige italieniſche Staatsbürger von allem Anfang
an geweſen.
fie durch Renitenz,

Man kann ihnen wirklich nicht nachſagen, daß
Verſchwörertum und was ſonſt noch

ihmdie Erfüllung der gemachten uZſagen mutwillig ge-

Rechtsgefühl und Kenntnis einſchlägiger Verhältniſſe kräftig
unterſtützen könnten. Aber es iſt nicht möglich, ſtets Laien
für die Prozeßſache heranzuziehen, welche für die dort vor
kommenden Dinge ſachkundig ſind, dazu kommen doch oft
in einer Sitzung zu verſchiedene Materien zur Verhandlung.
Ein Schornſteinfeger weiß nicht Beſcheid, wenn ein Streit
im Bäckereigewerbe zu entſcheiden iſt. Was es mit dem
Rechtsgefühl auf ſich hat, das ſehen wir jetzt mit Er-
ſchrecken bei der Aufwertung,
des Volkes

welche von weiten Kreiſen
himmelſchreiendes Unrecht gegenüber den

Verſiegelte Lippen.
41 Roman von A. M. Alten.

Wiemanns Zettungs-Verlag, Berlin W. 66. 1924.
Mit der Miene ſtiller, unverdienter Kränkung

trat Plaumann ein. Aber während er den Wagen
des Barons hinüberfuhr nach dem Speiſezimmer, ſchielte
er ſeinen Herrn unter geſenkten Lidern zornig an.
Und als der Juſtizrat ſich ſpäter verabſchiedete, war
es durchaus kein Segensſpruch, den Plaumann ihm
nachſandte. Er empfand die ihm angetane Kränkung
ſchwer und vergaß ganz, daß ſie ja im Grunde ſehr
berechtigt war. Als er ſpäter ſeinen Herrn aus-
kleidete und ihm die für die Nacht notwendigen Hand-
reichungen tat, beobachtete er ein verſtocktes Schweigen.

Den alten Herrn amüſierte dieſes Schweigen.
„Na, Plaumann“, ſagte er, als der Diener ihm

mit demſelben beleidigten Schweigen die allabendliche
Lektüre an Bett brachte, „Sie machen ja'n Geſicht, wie
die Lohgerbver, denen die Felle weggeſchwommen ſind.
Haben Sie ſich mit der ſchlanken Hulda verzankt oder
iſt s Jhnen zu langweilig hier in Haſſelrode? Berliner
Vergnügungen kann ich Jhnen nun freilich hier nicht
ſchaffen

„Der Herr Baron wiſſen genau, daß ich mich
Berliner Vergnügungen ſehne.“nicht nach den

„Na, na“, machte der Baron, „wollen's dahin-
geftellt ſein laſſen. Alſo iſt's die ſchlanke Hulda.“

Plaumann lächelte ſauerſüß.
Ueb „Wenn der Herr Baron das zu glauben be-
ieben

„Jch will Jhnen was ſagen, Plaumann“, ſagte
der alte Herr energiſch. „Jch weiß, was ich weiß und
auch, warum Sie ein Geſicht ſchneiden. Aber dazu
haben Sie gar keine Urſache und ich verbitte mir das
auch ganz energiſch.“

Plaumann warf einen ſeiner tückiſchen Schielblicke
nach ſeinem Herrn.

„Man iſt doch auch ein Menſch“, murmelte er,
„und wenn der Herr Baron mich beargwöhnen

„Aha“, ſagte der Baron, „alſo darum. Von Be-
argwöhnen kann gar keine Rede ſein. Aber wenn ich

meine Maßnahmen treffe, ſo weiß
warum. Merken Sie ſich das.“

Der Ton des alten Herrn war ſcharf geworden
und Plaumann zuckte zuſammen. Er hatte neulich
wohl den Blick geſehen, den ſein Herr ihm zuwarf,
als er auf ſeinem Schreibtiſch in einem Stoß von
Papieren kramte, das Plaumann vorher einer ge-
nauen Durchſuchung unterzogen hatte. Wahrſcheinlich
war ihm da irgendeine Unordnung aufgefallen. Man
mußte ſich in acht nehmen. Er hatte ſo lange ſein
Spionageſyſtem betrieben, daß er vielleicht unvorſich-
tig geworden war. Aber wenn er dieſen Ton hörte,
kuſchte er wie ein tückiſcher Hund und wagte keine
Widerrede.

Später am

ich ganz genau,

Abend machte er ſeinen gewohnten
Parkſpaziergang. Dabei kam er immer auf ſeine Rech-
nung. Er traf kichernde Liebespärchen, die Mägde
aus der Küche mit den Knechten, auch manchmal einen
der Wirtſchaftsbeamten mit irgendeinem weiblichen
Weſen, belauſchte allerhand Unterhaltungen, kurz, ver-
gnügte ſich aufs beſte. Diesmal begegnete er Enno
Boyſen. Er grüſtte untertänig. Enno Boyſen hielt
ihn an.

„Wie geht's dem alten Herrn
„Danke, Herr Baron, ſoweit gut.“

ihnen. Das Achſelzucken Plaumanns war beredt genug.
Unbefriedigt und verärgert ſchlenderte Enno Boyſen
ſeines Weges. Dieſer Tag hatte ihm nicht viel Glück
gebracht.

Drei Tage darauf ſaß Frau Pfarrer Ewald in
grübelnden Gedanken in ihrer ſtillen Stube. Es war
r friedlich um ſie. Die Sonne ſchien, die Blumen

ufteten, und der Kangrienvogel ſchmetterte im Käfig.
Aber dieſer äußere Friede paßte wenig zu ihren Ge-
danken, die unerfreulich und ruhelos waren. Marie-
Vuiſe wollte nun wirklich fort. Mit aller Beſtimmtheit
hatte ſie ihr es heute morgen erklärt. Eine ſonder-
bare Veränderung war mit ihr vorgegangen. So-
gar äußerlich. Die weichen Linien ihres Geſichtes
hatten ſich gehärtet. Sie ſchien älter geworden, und

Eine ſtumme Frage und Antwort ging zwiſchen

es war ſogar, als ob ſie noch gewachſen ſei in dieſen

werden, daß der Laie wenigſtens mit den Grundzüge De
ſcheid weiß und ihm nicht alles als abſolutes Neuland er-
ſcheint, wenn er auf dem Richterſtuhl Platz nehmen muß.
Gewiß, er hat einen Anhaltspunkt an dem rechtsgelehrten
Richter, der ihn aufklären kann. Aber damit iſt nicht ge-

Bei den Kammern für Handelsſachen, bei den Kauf-
und Gewerbegerichten uſw. werden die Laien häufiger

herangezogen und erlangen auf dieſe Weiſe eine praktiſche
Erfahrung, auch handelt es ſich hier um beſtimmt abge-
grenzte Gebiete des Rechts. Die Strafgerichte haben mit
Sachen aus dem geſamten menſchlichen Leben zu tun. Jn
der eigentlichen Zivilgerichtsbarkeit ſind Laien noch nicht
tätig, denn hier kommen doch zu ſchwierige Materien vor,
die nur der geſchulte Richter bewältigen kann. Man nennt
ihn zwar in der Tagespreſſe noch manchmal „weltfremd“
und dieſes Wort nimmt am häufigſten die Partei den
Mund, welche in Prozeß nicht obgeſiegt und nun auf
irgend eine Weiſe ihrem Unwillen über Richterſpruch
Ausdruck geben will. Nach dem Sachſenſpiegel, einem alten

manns

in
dem

den

deutſchen Geſetzbuch des Mittelalters, war es r erlaubt,
24 Stunden nach Erlaß eines Urteils dasſelbe zu „ſchelten“,
d. h. abfällig zu kritiſieren. Jetzt fehlt jede Zeitgrenze.
Das ſchädigt auf die Dauer das nſehen der Gerichte,
in denen jetzt nicht bloß Berufsrichter, ſondern Laien mit

dem gleichen Stimmrecht tätig ſind. Bisher iſt noch nicht
erſunden, wie man zu einer Entſcheidung kommen kann,
die beide ſtreitenden Parteien zufrieden ſtellt.
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Tagen. Wenigſtens kam ſie Frau Ewald größer vor,
gereckter. Zum letzt ale hatte ſie vergeblich verſucht,
ſie zum Bleiben zu bewegen, und das Mädchen hatte
auf alle ihre Bitten nur ein gequältes Nein. Und als
ſie zuletzt geſagt hatte: „Was wird Klaus dazu ſagen
da hatte ſich ein bitterer Zug um ihre Mundwinkel
eingegraben. „Klaus, dem wird das ziemlich gleich
gültig ſein“, hatte ſie hingeworfen, um dann, wie
vor ſich ſelbſt erſchreckt, hinzuzufügen: „Jch muß nun
doch einmal für meine Zukunft ſorgen, Tante Ewald.
Jch ſage es ja offen, gerne gehe ich nicht. Am liebſten
bliebe ich in meinem kleinen Hauſe, nähme mir die
Schneider zum Wirtſchaften und lebte ſo weiter. Der
Gedanke, mich mein ganzes Leben lang unterordnen zu
müſſen, iſt mir ein bitterer. Aber es muß doch ſein.“

Tante Ewald hatte ſie in die Arme geſchloſſen.
„Kind, Kind, was redeſt du nur. Du wirſt het-

raten, einen Mann und Kinder haben.“
Da war ein rätſelhaftes Lächeln über ihr Geſicht

gehuſcht.

„Glaubſt du, Tante Ewald Darüber werde ich
vielleicht auch klarer, wenn ich erſt fort bin.“
Und dann war ſie gegangen und hatte die alte

Dame in traurigem Grübeln zurückgelaſſen. Sie hatte
nachher Klaus das Geſpräch erzählt und geſehen, wie
er blaß wurde und ſeine Lippen nagte. Ob ſie noch
einmal zu Marie-Luiſe ging, ſie umzuſtimmen ver-
ſuchte Es widerſtrebte ihr, ſie wollte ſich auch nicht
in ihr Vertrauen eindrängen, obgleich es ſie beleidigte,
daß das Kind, welches ſo lange in ihr die mütterliche
Freundin geſehen hatte, ſich jetzt ſo ganz gegen ſie
verſchloß. Aber ihr gutes Herz hatte hundert Ent-
ſchuldigungsgründe für ſie. Sie legte ihre Arbeit
zuſammen und ſtand auf: ſie wollte nun doch zu ihr
gehen. Das arme Ding quält ſich gewiß mit tauſend
Kümmerniſſen und Sorgen, die eine vorſichtige, er-
fahrene Hand ihr erleichtern konnte. Sie ging die
ſtaubige, heiße Dorfſtraße entlang. Die Roggenernte
hatte ſchon begonnen. Hoch beladen fuhren die Wagen
mit dem goldenen Segen nach den Scheunen. Ueber die
Zäune der Dorfgärten nickten bunte Sommerblumen.

(Fortſetzung folgt.
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Völkerbund und deukſche Minderheiken.
Von Prof. Dr. Freihrn. v. Freitagh-Loringhoven, M. d. R.

Unter den Gründen, die für den Eintritt Deutſchlandsgenügt alſo z. B. der Widerſpruch Frankreichs,
in den Völkerbund angeführt werden, ſteht in erſter Reihe
die Hoffnung, das harte Los der unter fremder Herr-
ſchaft ſtehenden deutſchen Minderheiten erleichtern
zu können. Wer ein Herz für ſeine Volksgenoſſen hat,
weiß es heute, wie ſchwer unſere Brüder in Polen,
in der Tſchechoſlowakei, in Jtalien zu leiden
haben. Sollte wirklich eine Beſſerung mit Hilfe des Völker-
bundes möglich ſein, nachdem wir uns ihm angeſchloſſen
haben, ſo wäre das tatſächlich ein Umſtand, der auch die
grundſätzlichen Gegner dieſer mit dem Verſailler Vertrag
ſo eng verknüpften Vereinigung veranlaſſen könnte und
müßte, ihre Stellungnahme zu ändern.

Rechtlich liegen nun die Dinge ſo, daß zwiſchen zwei
Gruppen von Staaten, die andersſtämmige und insbeſondere
deutſche Minderheiten umſchließen, unterſchieden werden muß.
Zu der einen gehören die alliierten Hauptmächte, wie Jt a-
lien und Frankreich, zu der anderen die ſlaviſchen
Staaten Polen, Tſchechoſlowakei und Jugoſla-
wien, ſowie Rumänien, Oeſterreich und Un-
garn. Die Staaten der erſten Gruppe ſind in Geſetzgebung
und Verwaltung ihren Minderheiten gegenüber vollkommen
frei, die der zweiten hingegen ſind durch Beſtimmungen
gebunden, die ihnen von der Entente auferlegt ſind. Oeſter-
reich und Ungarn haben ſich in den Friedensverträgen
von St. Germain und Trianvn, die übrigen vier
Staaten in beſonderen, im Laufe des Jahres 1919 mit den
ſog. Hauptmächten abgeſchloſſenen Verträgen verpflichten
müſſen, ihren Minderheiten ganz beſtimmte Rechte zu ge-
währleiſten. Den Angehörigen dieſer Minderheiten muß ohne
Unterſchied der Raſſe, Sprache und Religion die volle politi
ſche und bürgerliche Gleichberechtigung eingeräumt werden.
Sie müſſen zu allen öffentlichen Stellungen zugelaſſen, dürfen
im freien Gebrauch ihrer Sprache nicht behindert werden und
ihre Kinder müſſen Unterricht in der Mutterſprache erhalten.
Dieſe Beſtimmungen ſind unter den Schutz des Völkerbundes
geſtellt und der Rat des Völkerbundes hat über ihre Jnne
haltung zu wachen.

Dieſe Ueberwachung äußert ſich nun aber in folgender
Form. Die Minderheiten können über eine Verletzung ihrer
Rechte zwar Beſchwerde führen. Der Rat befaßt ſich jedoch
mit einer ſolchen Beſchwerde nur, wenn eins ſeiner Mit-
glieder ſie ſich zu eigen macht. Geſchieht das nicht, ſo
bleibt ſie unberückſichtigt. Geſchieht es dagegen, ſo wird
ſie einem dreigliedrigen Unterſuchungsausſchuß überwieſen,
der dem Rat zu berichten hat, worauf dieſer, gegebenenfalls
unter Mitwirkung des Jnternationalen Gerichtshofes im
Haag, entſcheidet.

Die Mitglieder des Rats laſſen ſich ſelbſtverſtändlich von
politiſchen Erwägungen leiten. Das gilt ſowohl für die
urſprüngliche Unterſtützung der Beſchwerde, als auch für die
Entſcheidung. Es beſteht alſo die doppelte Ge-
fahr des Scheitern s. Während aber für die Jngang-
ſetzung des Verfahrens nur erforderlich iſt, daß eine Rats-
macht ſich zum Handeln entſchließt, gilt für die Entſcheidung
der allgemeine Grundſatz, daß alle Beſchlüſſe des
Rats einſtimmig gefaßt werden müſſen. Es

um jegliches Einſchreiten gegen ſeine Bundesgenoſſen zu
hintertreiben. Nun kommt aber noch hinzu, daß der Rat
am 10. Juni 1925 beſchloſſen hat, daß dem dreiglie-
drigen Unterſuchungsausſchuß kein Vertreter
eines Staates angehören darf, deſſen Be-
völkerung mit der fraglichen Minderheitraſſenverwandt iſt. Mit anderen Worten, Deutſch-
land wird dem Ausſchuß fern bleiben müſſen,
wenn über Beſchwerden der Deutſchen in Sudetenland
oder in Poſen verhandelt wird. Jſt ſchon an ſich die
Ausſicht ſehr gering, einen einſtimmigen Beſchluß zum
Schutze der Minderheiten im Rat zu erzielen, ſo wird fie
vollends hinfällig, wenn Deutſchlands Einfluß im
Ausſchuß, deſſen Bericht naturgemäß von maßgebender Be-
deutung für die Entſcheidung iſt, ausgeſchaltet wird. Es
iſt daher verſtändlich, wenn ſelbſt ein ſo eifriger Verfechter
des Völkerbundes, wie es der einſtige Botſchafter und nun-
mehr demokratiſche Abgeordnete Graf Bern ſtoff iſt, da
raufhin im Septemberheft 1925 der „Völkerbundfragen“,
des Organs der deutſchen Liga für Völkerbund, ſchlechtweg
erklärte, daß „eines der Hauptargumente für unſern Ein-
tritt in den Völkerbund durch den Juni- Beſchluß zumindeſt
ſtark reduziert“ ſei.

Gebt Bettlern
weder Geld noch Lebensmittel, ſondern

Fürſorgeſcheine.

Noch ungünſtiger ſteht es um die Staaten der erſten
Gruppe, um Jtalien, das die deutſchen Tiroler, um
Frankreich, das die Elſäſſer bedrückt. Zwar hat die
III. Bundesverſammlung am 21. September 1922 ein-
ſtimmig eine Entſchließung angenommen, durch die ſämtliche
Mächte aufgefordert wurden, ihren Minderheiten die Rechte
zuzugeſtehen, die durch die Minderheitenverträge anerkannt
ſind. Aber dieſe Entſchließung iſt nicht mehr als eine
ſchöne Geſte. Sie bindet niemanden. Und wenn
Deutſchland nach ſeinem Eintritt in den Völkerbund die
italieniſchen oder franzöſiſchen Verfehlungen zur Sprache
bringen wollte, würde es ſich einer herben Zurück-
weiſung ausſetzen. Jtalien wie Frankreich könnten
ſich ohne weiteres auf Art. 15 Abſ. 8 der Satzung berufen,
nach der ſie in einer Frage, „die nach internationalem Recht
zu ihrer ausſchließlichen Zuſtändigkeit gehört“, nicht Rede
und Antwort zu ſtehen brauchen. Juriſtiſch könnte dagegen
gar nichts eingewandt werden.

Bei einer ſolchen Sachlage läßt ſich allenfalls noch die
Hoffnung geltend machen, daß der Eintritt Deutſchlands
in den Völkerbund ſeine Beziehungen zu Frankreich und

Jphigenie in bille,
Erinnerung von Leo Walther Stein.

„Jphigenie in Aulis“ und „Jphigenie auf Tauris“ iſt
wohlbekanntes altes deutſches Kulturgut. „Jphigenie in Lille“
von deutſchen Schauſpielern, in deutſcher Sprache geſpielt,
iſt als beſonderes Erlebnis zu werten.

Und das kam ſo. Jm Herbſt 1915 alſo im zweiten
Kriegsjahr, hatte ich die Leitung meines Deutſchen Theaters
in Hannover wieder ſelbſt übernehmen müſſen, weil mein
Pächter ins Feld gerückt war. Jch ſchlug mich ehrlich und
redlich durch die erſten Monate hindurch. „Der Weibs-
teufel“ und „Die ſelige Exzellenz“ fingen an, die auf das
tiefſte Niveau geſunkene Theaterluſt wieder zu heben. Mein
Perſonal war arbeitsfreudig und künſtleriſch auf der Höhe.
Nur mit den männlichen Darſtellern hatte ich meine liebe
Not ein Teil trug Uniform und machte Garniſondienſt

ein anderer Teil ſtand ſtändig auf dem Sprung, K. o.
geſchrieben zu werden, und die Beſetzung meiner Reportoire-
ſtücke ſtand zeitweiſe auf ſehr ſchwachen Füßen.

Bald ſollten noch größere Anforderungen an uns heran-
treten. Eines Tages erſchien in meinem Büro ein Kriegs-
mann, Unteroffizier von der Weſtfront, auf Urlaub in
Hannover, und ſtellte ſich als Fritz Grunwald vor. Mann
vom Bau, wie wir Theaterleute ſagen. Er hatte ſich ver-
ſchiedene Vorſtellungen im Deutſchen Theater angeſehen und
fragte mich, ob ich wohl mit meinem Enſemble einen Cyklus
von Vorſtellungen in Lille geben wolle. Dort ſei er garniſo-
niert und hätte ſchon im letzten Sommer eine „Minna
von Barnhelm“ Aufführung mit Agnes Sorma, Moiſſi,
Patry und anderen Berliner Künſtlern veranſtaltet, die
einen außerordentlich ſtarken Erfolg erzielt hatten. Man
brauche für die in und um Lille liegende ſechſte Armee
Kronprinz Rupprecht von Bayern unbedingt ein ſtändiges
Theater, und ich könne mir das Verdienſt erwerben, damit
den Anfang gemacht zu haben. Jch erklärte mich ſofort
bereit, und ging ohne Aufenthalt an die ſchwierige Aufgabe,
einen Spielplan für Hannover zu ſchaffen, der mir ge-
ſtatten konnte, mit einem Teil meines Perſonals nach Lille
zu gehen.

Wie oft im Theaterleben, kam mir auch diesmal ein
glücklicher Zufall zu Hilfe. Gerade in dieſen Tagen ſuchte
mich der rheiniſche Komiker Wilhelm Hartſtein auf, und
beichtete mir ſeinen ſchon lange gehegten heißen Wunſch,
vom Variete zur höheren Kunſtgattung überzugehen. Unter
meiner Führung wolle er jetzt den Verſuch wagen. Schnell
wurde „Der Raub der Sabinerinnen“ einſtudiert. Das
Stück ging in langer Serie und inzwiſchen war vom
Liller Garniſonkommando die offizielle Einladung an mich
ergangen, am erſten Weihnachtsfeiertage das neue Deutſche
Theater in Lille zu eröffnen, und an zehn Abenden dort
zu ſpielen. Mein Programm für die Feſtvorſtellung 1. „Die
Weihe des Hauſes“ von Beethoven, 2. „Vorſpruch“ von
Rudolf Presber, 3. „Jphigenie auf Tauris“ von Goethe
fand freudigſte Zuſtimmung, und es wurde die Bitte daran
geknüpft, an den folgenden Abenden luſtige Stücke zu ſpielen.
Sieben Kilometer hinter der engliſchen Front hätten die
Truppen nichts zu lachen dieſes Lachen ſollten wir ihnen
mitbringen. Alſo ſchön, das beſorgen wir gern. „Der Raub
Raub der Sabinerinnen“ ſtand, ſtatt Hartſtein mein Komiker
e

und als zweites
kleinen, darin

Edgar Kaniſch auch nicht traurig
Luſtſpiel „Die berühmte Frau“ wegen des
benötigten Herrenperſonals.

Am 22. Dezember in bitter kalter Nacht nahm der De Zug
Berlin Brüſſel Lille die kleine frohgemute Künſtlerſchar
in ſeine weichen Polſter auf, und ſetzte ſie wohlbehalten am
23. nachmittags dort ab. Stolz hatten wir die Grenz-
ſtation Herbesthal paſſiert ohne Gepäckreviſion! Unſere
Koffer trugen ja die Aufſchrift “Garniſonskommando Lille“!
Wir waren „angefordert“

Auf dem Bahnſteig bekamen wir unſere Quartierzettel
„Grand Hotel“, in nächſter Nachbarſchaft des Theaters. Die
elektriſche Straßenbahn, in tadelloſer Verfaſſung, fuhr uns
durch ſchöne breite Straßen hell erleuchtete Schaufenſter
lockten mit prächtigen Weihnachtsauslagen. Entzückt rief
unſere Naive, ein friſches junges Ding, aus: „Kinder, das
iſt ja wie in Berlin da machen wir nachher gleich einen
ſchneidigen Bummel.“ „Das werden Sie nicht tun, meine
verehrten Herrſchaften“, ließ ſich eine ſonore Baßſtimme in
unverfälſchtem bayriſchen Dialekt vernehmen ein Stabs-
arzt, der kurz vorher eingeſtiegen war. „Zunächſt werden
Sie ſich impfen laſſen.“ „Warum denn impfen?“ fragte
ich. „Weil wir hier in Lille eine ganz gehörige Typhus-
epidemie haben.“

„Um Gotteswillen,“ ſchrie entſetzt die komiſche Alte. „Da
fahre ich ſofort nach Hannover zurück.“ „Das
Jhnen nichts, meine Dame, ohne Jmpfſchein kommen Sie
nicht heraus.“ Was blieb uns übrig? Wir taten dem energi-
ſchen Menſchenfreund und uns ſelbſt den Gefallen wie
ließen uns impfen. Dann aber ſchnell ins Theater. Wir
wußten von Grunwald, daß der bei Kriegsbeginn unter-
brochene Bau des Opernhauſes jetzt in aller Eile von unſeren
Feldgrauen fertig geſtellt worden war. Von außen ſah
es ſo aus. Jm Jnnern, o weh troſtlos Maurer,
Zimmerleute, Glaſer, Maler, Tapezierer, Rohrleger, Schloſſer.
Elektrotechniker alles Feldgraue, arbeiteten und ſchrieen
durcheinander in ſämtlichen deutſchen Dialekten! Ein
zweiter Turmbau zu Babel. „Hier ſoll übermorgen geſpielt
werden? Unmöglich!“ „Beruhigen Sie ſich, Herr Direk-
tor,“ erwiderte der liebenswürdige Hauptmann, der uns
führte, „es wird übermorgen geſpielt werden.“ Und es
wurde am erſten Weihnachtsfeiertag „Jphigenie“ geſpielt.
Jn drei Wochen hatten die aus allen Korps der ſechſten
Armee zuſammengetrommelten feldgrauen Handwerker das
1600 Zuſchauer faſſende Haus ſpielfertig gemacht. Eine
reſpektable Friedensarbeit mitten im Kriege.

Der erſten Aufführung ſtellten ſich aber Schwierigkeiten
anderer Art entgegen. Unter meinen Mitgliedern war ein
Deutſch-Balte, als ſolcher ruſſiſcher Untertan, alſo Ange-
höriger einer feindlichen Nation. Auf der Generalprobe
am 24. Dezember erſchien ein Hauptmann vom Paßbüro
mit dem Befehl des Gouverneurs, daß der Ruſſe ſofort
zwangsweiſe aus Lille über die Grenze abgeſchoben werden
müſſe. Sieben Kilometer hinter der engliſchen Front könne
ein Ruſſe wegen Spionageverdacht nicht geduldet werden.
„Schön,“ ſagte ich, „dann kann morgen in Lille nicht Theater
geſpielt werden. Oder der Armeeführer muß mir einen
anderen Thoas für die „Jphigenie“ und einen „Profeſſor“
für den „Raub der Sabinerinnen“ zur Verfügung ſtellen.“
Das konnte er nicht. Telephonate mit dem Gouverneur,
General von Heinrich, zwiſchen dieſem und Kronprinz Rupp-

Italien ebenſo wie zu den ſlaviſchen Staaten ſo ſehr ver
beſſern würde, daß trotz dieſer Rechtslage eine Einwirkung
zugunſten unſerer Minderheiten möglich würde. Aber wer
die Entſchloſſenheit dieſer Staaten im nationalen Kampf
kennt, wird dieſe Hoffnung als wenig begründet anſehen.
Ebenſowenig wird man damit rechnen dürfen, daß Deutſch
land dadurch etwas erreicht, daß es ſeinen Eintritt von einem
Ausbau des Minderheitenrechts abhängig macht. Angeſichts
der heutigen innerpolitiſchen Lage iſt eine kraftvolle Geltend-
machung einer ſolchen Forderung nicht zu erwarten und zu
freiwilligen Zugeſtändniſſen in dieſer Richtung ſind die Völ-
kerbundsmächte keinesfalls geneigt.

Ob Deutſchland ſonſtige Vorteile aus der Zugehörigkeit
zum Völkerbunde erwachſen werden, kann Gegenſtand des
Streites ſein. Eine Beſſerung des Loſes der deut-
ſchen Minderheiten wird durch dieſen Schritt
nicht erreicht. Es iſt hohe Zeit, daß unſere Oeffent
lichkeit ſich darüber klar werde.

Bunke Zeitung.
Die Möglichkeit einer Heliumflotte.

Eine neue Methode des Verfahrens bei Heliumluft-
ſchiffen haben jetzt zwei Berliner Jngenieure, Kurt Peters
und Peter Schlumbohm ausgearbeitet. Es handelt ſich
um eine neue Regelung des Auftriebes: elektri-
ſche Beheizung des Gaſes von einer Luftkraftſtation aus vor
dem Start. Die Abkühlung erfolgt dann automatiſch während
der Fahrt. Die Veröffentlichung enthält Angaben für ein
Poſtluftſchiff und für ein Expeditivnsſchiff mit
Heliumfüllung. Mit der Anwendung eines derartigen Ver-
fahrens wäre die Grundlage gegeben für die Schaffung
einer Flotte von Heliumſchiffen. Mit der jetzigen Helium-
produkkion der Vereinigten Staaten (100 000 Kubikmtr.)
könnte man pro Jahr zwei Schiffe des Z.R.-3-Volums
füllen. Peters hat kürzlich auf die techniſche Gewinnung
von Helium aus Mongazitſand und ähnlichen Mineralien
hingewieſen. Durch eine, wenn auch koſtſpielige, Ausbeutung
der Heliumvorräte in den reichen Monagzitſandvorkommen in
Jndien, Braſilien und Südafrika, unter Verarbeitung an
den Fundſtellen, könnte z. B. England Helium für die
feſtgeplanten 150 000 Kubikmtr. Schiffe der Linie England-
Indien produzieren, vor allem, wenn dieſe Schiffe elektriſch
heizbar ſind und daher nur eine einmalige Toilfüllung
benötigen.

Die letzten Reſte der Maya-Raſſe.
Faſt mehr noch als die unkergegangenen Kulturen der

Azteken und der Jnkas hat die geheimnisvolle, alte Maya-
kultur Mittelamerikas das Jntereſſe der Wiſſenſchaft erregt
und wachgehalten. Jn Britiſch-Honduras wurden auf einer
Forſchungsreiſe in bisher wenig bekanntem Gebiet ein Stamm
von etwa fünfzig Perſonen entdeckt, die keine Jndianer ſind.
Ein junges Mädchen, das rein mongoliſchen Typus aufweiſt,
iſt nach London gebracht worden. Die Hautfarbe iſt ein mattes
Braun, das Haar ſchwarz. Das entdeckte Dorf befindet ſich
im Krater eines ſeit langem erloſchenen Vulkans. Jn der
Nähe fand man die Ueberreſte der alten, aus weißen Steinen
erbauten Mayaſtadt Lubantun. „Dieſe Ueberlebenden der
Mayaraſſe“, führte der Expeditionsleiter in einem im Bri-
tiſchen Muſeum zu London gehaltenen Vortrag aus, „ſind
Sonderlinge in unſeren Augen. Nie äußern ſie irgendwelche
Bewegungen oder Gefühle. Auch der größte Schmerz reißt
ſie nicht aus ihrer Lethargie: in allem Geſchehen erblicken

und unſer Gepäck natürlich mit.

nützt

ſie ein Zeichen ihrer Schickſalsbeſtimmung oder etwas Ueber
natürliches. Die Raſſe ſtirbt infolge mangelnder Willens-
und Lebenskraft aus.“

h

recht. Reſultat: glänzender Sieg Goethe's und Schönthan's.
Der Ruſſe durfte bleiben und hat den Engländern vor Lille
nichts verraten. Er hieß Robert Taube, und iſt jetzt ein
prominentes Mitglied des Staatstheaters in Berlin und
des Schauſpielhauſes in Frankfurt am Main.

Die Generalprobe ging weiter. Jm dritten Akt hatte ich
für die gewaltige Szene „Jphigenie Oreſt“, die ſeinen
letzten großen Wahnſinnsausbruch bringt, für die Beleuch-
tung Gewitterſtimmung mit dumpfem Donnerrollen ange
ordnet. Von meinem Platz im Parkett aus erſchien mir
das Donnerrollen zu ſtark es übertönte vielfach die Rede.
Jch monierte alſo und verlangte Abſchwächung Trotzdem
verſtärkte ſich das Gewittergrollen bei der Wiederholung.
„Theatermeiſter,“ rief ich, „haben Sie nicht verſtanden, Sie
donnern viel zu ſtark.“ Der Mann, ein gemütlicher Sachſe,
trat an die Rampe, „Herr Direktor, das bin Sie nämlich
gar nicht ich, da müſſen Sie ſich an den engliſchen Artillerie-
kommandeur wenden der Mann ſcheint gegen den Goethe
etwas zu haben.“ Allgemeine Heiterkeit auf der Bühne
und bei den wenigen Anweſenden im Zuſchauerraum. Am
Abend der Einweihung aber ſchwieg das artilleriſtiſche Kon
zert unſere Flieger hatten zwei große engliſche Munitions
depots in Brand geſchoſſen und der Theaterdonner kam
zu ſeinem gemäßigten Recht. Das bis auf den letzten Platz
gefüllte Haus bot einen eigenartigen Anblick nur Männer

1600 Feldgraue in der Mittelloge Kronprinz Rupprecht
mit ſeinem Stab. Eine atemloſe Stille herrſchte während des
ganzen Abends, tiefſte Ergriffenheit nach dem letzten Fallen
des Vorhangs bis ſich endlich das minutenlange Schweigen
in einem Orkan von Beifall löſte. Jmmer wieder mußte
ſich die Gardine teilen, und die fünf Darſteller wurden
mit ſtaunender Genugtuung gewahr, was 3200 Soldaten-
hände leiſten konnten. Der Eindruck dieſer nur für den
Einweihungsabend angeſetzten Jphigenieaufführung war
ſo ſtark, daß ich ſie auf beſonderen Wunſch des Garniſon
kommandos noch zweimal wiederholen mußte. Die ſehr ſym-
pathiſche Darſtellerin der „Jphigenie“ eine Anfängerin
von kaum 20 Jahren hatte allgemeine Anerkennung ge-
funden; heute zählt Margarete Schön zu den erſten Mit-
gliedern des Staatstheaters in Berlin. Ein bayriſcher Feld-
webel hat mir beim Abſchied geſtanden, daß er im „Raub
der Sabinerinnen“ doch mehr gelacht habe als in „Jphi-
genie“.

Jedenfalls hatten meine Leute in Ernſt und Scherz mit
Ehren beſtanden, und General von Heinrich gab der allge-
meinen Dankbarkeit durch die Einladung zu einem Bankett
am Silveſterabend Ausdruck. Das Mahl war einfach, durch-
aus kriegsmäßig, die Weine dafür um ſo üppiger und
abwechſlungsreicher im Lande der Weine ſehr natürlich
Die Stimmung eine gedämpf fröhliche, und die Damen des
Enſembles durften ſich über den Mangel an Kavalieren
nicht beklagen 40 gegen 7 auch kriegsmäßig.

Als es zwölf Uhr ſchlug, traten wir an die Fenſter
Die Glocken läuteten von den zahlreichen Türmen der großen
Stadt, ein deutſches Militärorcheſter ſpielte das Niederländi-
ſche Dankgebet, die Tauſende unten unter Fackelſchein

wir oben an den Fenſtern, ſangen mit. Die Wacht am
Rhein Deutſchland über alles es war eine weihevolle
Stunde. So oft ich ſeitdem Silveſter gefeiert habe, immer
mußte ich an jene Nacht zurückdenken, an die deutſche Sil
veſterfeier 1915 im franzöſiſchen Lille.
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Die geſchlagenen Ehemänner.
Ein alter Aſchermittwochsbrauch.

Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts war es in einigen
Gegenden Mittel- und Süddeutſchlands am Aſchermittwoch
üblich, die Pantoffelhelden zu ſtrafen. So ging es z. B. in
Mainz den Ehemännern tatkräftiger Frauen beſonders ſchlecht.
Schon lange vorher wurden die armen Opfer heimlich be-
obachtet, und am Aſchermittwoch ſammelten ſich die Scharen
von jungen Leuten zu einem feierlichen Zuge und marſchierten
mit Muſik und Fahnen vor das Haus, in dem der geſchlagene
Ehemann wohnte. Dort ſtellten ſie ſich auf, begannen zu
Polen zu ſchreien und den Mann in jeder Weiſe zu ver

otten. Schließlich verlangten ſie von dem Verſpotteten
eine Ablöſung. Konnte oder wollte er nicht bezahlen, ſo
fing die wilde Schar ohne Zögern an, mit Steinwürfen und
Axthieben das Dach des Hauſes zu zerſtören bis das Dach
mindeſtens ſchwer beſchädigt war. Erſt dann zogen ſie wieder
ab und in der Regel wurden ſie für ihr wüſtes Tun nicht
einmal beſtraft. Jm ehemaligen Fürſtentum Fulda lag die
Ausübung des wenig ſchönen Amtes in den Händen des Hof-
marſchalls, der die Erlaubnis hatte, jeden Fall, wo ein Ehe-
mann im Verdacht ſtand, manchmal von ſeiner Ehehälfte
Prügel zu erhalten, zu unterſuchen. Stellte ſich dabei heraus,
daß der Mann tatſächlich zu den geſchlagenen Ehemännern
gehörte, ſo ließ der Hofmarſchall das Dach des Hauſes, in
dem das glückliche Paar wohnte, abdecken.
1769 fand eine Dachzerſtörung in Fulda ſtatt.

7 rWir ra 4 5 V 3Aus 7taor un Amgebung
Statiſtiſches von den Viehſchlachtungen.

Nach einer Veröffentlichung der Statiſtiſchen Korreſpon

Kyffſhäuſerbund geſtiftete Kriegsdenkmünze.
Noch im Jahre

Obſt und
denz wurden im letzten Vierteljahr 1925 in Preußen an
heimiſchem Vieh geſchlachtet: 34 800 Pferde, 943 000 StückRindvieh, 3 250 000 Schweine, 393 000 Schafe und 27 000
Ziegen. An Rindvieh wurden 30 000 Stück mehr geſchlachtet
als im letzten Vierteljahr 1924.

Maßgebend für die Beurteilung des Umfanges der
Schweineſchlachtungen iſt die umfaſſendere Zahl der
auf Trichinen unterſuchten Schweine, da ſie außer den ge-
werblichen noch die meiſten Hausſchlachtungen umfaßt. Hier
zeigt ſich, daß an Schweinen im Berichtsvierteljahr rund
114000 Stück weniger geſchlachtet waren als im vorjährigen
Vierteljahr.

Eine ähnliche Bewegung zeigt ſich bei den Schaf-
ſchlachtungen, deren Zahl im letzten Vierteljahr 1925
um 8000 Stück hinter der Zahl der entſprechenden Monate
1924 zurückgeblieben iſt. Durch den erheblichen Ueberſchuß
im vorangegangenen dritten Vierteljahr ſowie in der erſten
Januarhälfte waren jedoch die heimiſchen Schlachtungen im
ganzen Jahre 1925 bereits zahlreicher als im Vorjahre. Sie
ergaben ein Mehr von nahezu 400 000 Stück Rindvieh,
742 000 Schweinen, 300 000 Schafen und 22000 Ziegen
Hinter dem Stande vor dem Kriege bleibt die Erzeugung
allerdings noch erheblich zurück.
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Luxusſteuer für Schuhe.
Mit der Frage „wann Schuhe der Luxusſteuer unterliegen,

hatte ſich der Reichsfinanzhof kürzlich zu beſchäftigen. Die be-
treffende Schuhe waren vor dem Verkauf aus einfachem
Schafleder gefertigt und mit einem goldkäferartigen Anſtrich
verſehen worden. Die fraglichen Jnſtanzen haben die Um-
ſätze in ſolchen Schuhen für luxusſteuerpflichtig (15 Proz. v.
H.) erachtet. Jn der Rechtsbeſchwerde wurde von dem Her-

Schädlingsbekämpfung und über Deutſchlands Obſtarten. Zum

ſteller der Schuhe beantragt, die Steuer auf 2 v. H. herabzu-
ſetzen, da die Forderung einer Luxusſteuer von 15 v. H. vor-
liegend nicht gerechtfertigt erſcheine. Der Reichsfinanzhof
wies indeſſen die Rechtsbeſchwerde ab und führte u. a. aus,
nach der Ausführungsbeſtimmung des Umſatzſteuergeſetzes
ſeien Schuhe und Stiefel dann luxusſteuerpflichtig, wenn die
Schäfte ganz aus feinfarbigem, d. h. anders als braun oder
ſchwarz gefärbtem Oberleder hergeſtellt ſeien. Ohne Rechts
irrtum ſei dieſe Vorſchrift dahin ausgelegt worden, daß es
nur darauf ankomme, ob das verkaufsfertige Schuhwerk eine
beſtimmte Farbe aufweiſe, gleichviel, ob dieſe Farbe nur auf
geſtrichen oder durch die chemiſch-techniſche Arbeit des Gerbers
mehr oder weniger unlösbar mit dem Leder verbunden iſt.
Die Ausführungsbeſtimmung laſſe auch keinen Unterſchied
zu, ob der Anſtrich bei dem unverarbeiteten Leder oder beim
fertigen Schuhwerk angebracht ſei. Für die Luxusſteuerpflicht
ſei es unerheblich, in welchem Herſtellungsſtadium die Fär-
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Per PDentilator,
Humoreske von Werner Freytag.

Es gibt Ventilatoren neueſter Konſtruktion, die ſchnell
und faſt geräuſchlos arbeiten, darunter aber wohl wenige.
die bereits ein Menſchenleben gerettet haben. Ein Ver
dienſt, das der ebenſo altmodiſche wie ſpektakelnde „Lüftler“
eines gewiſſen Gaſtwirts namens Bierhals für
ſich beanſpruchen kann. Die Geſchichte klingt zwar wenig
glaubwürdig, ſoll ſich aber kürzlich in einer norddeutſchen
Großſtadt alſo zugetragen haben:

Am erſten Februar bezog der behäbige Regiſtrator Eduard
Bulthaupt ein ſchön mblietes Zimmer bei der ehrbaren
Wittib Blume. Die Lage dieſes Zimmers erſchien Bult-
haupt, der Zeit ſeines Erdenwallens ein ausgepichter Freund
von Begemlichkeiten geweſen, beſonders verlockend, weil es ſich
unmittelbar über dem Reſtaurant Bierhals befand. „Wenn
ich,“ malte ſich Bulthaupts Paſchaſtolz aus, „dreimal kräftig
auf den Fußboden ſtampfe, fliegt Bierhals' Pikkolo ſofort
mit einem gefüllten Seidel die Treppe herauf. Famoſe
Einrichtung!“

Nebenbei geſagt war Bulthaupt eingefleiſchter Junggeſelle,
pflichtgetreuer Beamter, jovialer Zechkumpan und lebte in
geordneten Verhältniſſen. Er hätte deshalb ſorgenfrei durchs
Daſein ſchreiten können, wenn nicht Ja, wenn nicht!
Aber da lag juſt der Haſe im Pfeffer!

Genug, Frau Blumes neuer Mieter fühlte ſich recht wohl
in ſeiner Klauſe. Wenn auch nicht ſo heimiſch, daß er
deshalb auf die Hauptvergnügen der Saiſon verzichtet hätte.
Uraufführungen der Theater, Symphoniekonzerte oder Vor-
träge über Heilſuggeſtion des Herrn Cone? Weitgefehlt!
Bulthaupt ſchwärmte für „reellere Genüſſe“. Für Bockbier-
feſte, auf denen Gambrinus und Fidelitas ihre Szepter
über fröhliche Scharen ſchwangen! Dort war des Volkes
wahrer Himmel, wo Bulthaupt inmitten trauter Freunde
den Becher hob. Von ſeinen Affen, Spitzen und Katern aller-
dings zu ſchweigen! Aber dann lag auch ſchon der Haſe
an bewußter Stelle Jmmer nämlich, wenn der Herr
Regiſtrator ſeinen an ſich normalen Schlund gar zu reichlich
„verlötet“ hatte, ſtellte ſich mit unheimlicher Pünkktlichkeit
am nächſten Tage ein böſes Zipperlein ein und zwickte
den reumütigen Sünder in unerhörter Weiſe. Zu dumm!
Ausgerechnet paſſierte es ihm wieder, als vei Bierhals
ein ſchwungvolles Bockbierfeſt ſteigen ſollte.
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Wutſchnaubend ſchwitzte er an dieſem denkwürdigen Tage

bung vorgenommen worden ſei; maßgebend ſei der Zuſtand
der Schuhe, als ſie verkauft worden ſeien.

Die Preisprüfungsſtelle prüft Ladenmieten. Die preußi-
ſche La ndespreisprüfungsſtelle nimmt ſich, wie wir
hören „ſeit einiger Zeit auch der Klagen von Geſchäftsin-
habern an, denen, nach ihrer Behaptung, un mäßige Miet-
forderungen von den Hauswirten geſtellt werden, Da die
Ladenmiete als wichtiger Teil der Unkoſten einen ſtarken
Einfluß auf die Geſtaltung der Warenpreiſe hat, ſieht die
Landespreisprüfungsſtelle ihre Zuſtändigkeit als gegeben an.

Hut Kreis unck Nachßarnreien.
Lauchſtädt. Landwehr vereins Verſammlung.

Der hieſige Landwehrverein hielt eine gut beſuchte Monats-
verſammlung ab. Nach Eröffnung durch den Vorſitzenden,
Lehrer Mylich, gedachte derſelbe des verſtorbenen Kame-
raden Helbig, deſſen Andenken durch Erheben von den
Plätzen geehrt wurde. Nach Begrüßung der neuaufgenom-
menen Kameraden wurde den Kameraden Mälzner, Neu-
bert und Weishahn das vom Landesverband geſtiftete
Abzeichen für 25jährige Mitgliedſchaft überreicht. Desgleichen
erhielten eine Anzahl Teilnehmer des Weltkrieges die vom

Aus den zahl-
reichen geſchäftlichen Mitteilungen iſt zu erwähnen, daß der
Verein anläßlich des Reichstrauertages am 28. d. M. Kirch-
gang und anſchl. Kranzniederlegung vornehmen wird. Ka-
merad Schmidt hielt einen intereſſanten Vortrag über die
Kämpfe ſeines Regiments im Weſten.

Lauchſtädt. Obſt- und Gartenbauvereins-Ver-
ſammlung. Jn der gut beſuchten Vollverſammlung des

Gartenbauvereins wurde über die Einführung
fremden Obſtes nach Deutſchland und die Vernachläſſigung der
heimiſchen Gartenerträgniſſe bei Einkauf für den wirtſchaft-
lichen Bedarf geſprochen. Apfelſinen und Bananen werden
bekanntlich für teures Geld, erworben, während die heimi-
ſchen Früchte in den Aufbewahrungsräumen verfaulen müſſen-
Aus Amerika allein habe man für 460 Millionen Mark
Obſt eingeführt. Lehrer Barth hielt einen Vortrag über
Schluß zeigte er noch zahlreiche Bilder mit Früchten.

s ineDer Mörder Kowalezik ſeinen Verletzungen erlegen.

Oſterburg, 16. Febr. Der polniſche Arbeiter Kowalczik,
der wegen Teilnahme an den Verbrechen polniſcher Räuber-
und Mörderbanden im Kreiſe Oſterburg verhaftet und, wie
gemeldet, auf dem Transport von Berlin nach Oſterburg ge-
feſſelt aus dem Zuge geſprungen war und ſich dabei tödlich
verletzt hat, iſt jetzt im Krankenhauſe ſeinen Verletzungen
erlegen.
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Gräfin BVothmer ſchreibt einen Film.
Potsdam, 17. Febr. Wie verſchiedene Berliner Zeitungen

berichten, ſchreibt jetzt Ellinor Gräfin von Bothmer ihre
Memoiren und einen Roman: „Potsdam, die Tra-
gödie einer Reſidenz.“ Ein bekannter Regiſſeur ſoll
bereits das Verfilmungsrecht dieſes Romans erworben haben.

Aufklärung des Hamburger Mädchenmordes.
Hamburg, 17. Febr. Die Polizei hat jetzt den Mädchen-

mord in der Düſternſtraße aufgeklärt. Nachdem die Ermordete
als die 1898 geborene Helene Thies feſtgeſtellt war, wurden
jetzt der Bräutigam der Ermordeten, der 26jährige Hand-
lungsgehilfe Link und die gleichaltrige Agnes Heil feſtge-
nommen. Beide ſind geſtändig, belaſten ſich jedoch gegenſeitig
in ihren Ausſagen. Nach einem Wortwechſel in der Woh
nung der Thies wurde dieſe erwürgt und mit einem Küchen-
meſſer zerſtückelt. Der obere Teil der Leiche wurde in einen
Teich geworfen, während der Unterkörper in einem Koffer
in der Düſternſtraße niedergelegt wurde.

Magdeburg. Zuſammenſtoß zwiſchen Feuer
wehrauto und Straßenbahn. Am Sonntag mittag
ſtieß ein Auto der Feuerwehr mit einem Straßenbahnwagen
zuſammen. Der Zuſammenſtoß war ſo heftig, daß das ſchwere
Feuerwehr-Fahrzeug von dem Straßenbahnwagen erfaßt und
noch ein längeres Stück mit weggeriſſen wurde. Von den
Feuerwehrleuten wurde niemand verletzt. Das Auto felbſt
erlitt ſtarke Beſchädigungen.

h a

ſeine acht Dienſtſtunden ab, kroch dann wie ein lahmer Hund
nach Hauſe und ſofoort ins Bett. Es klopfte. Die Wirtin
trat herein. „Wie geht's, Herr Bulthaupt?“ „Scheuß-
lich,“ knurrte er. Worauf ſie ihn beſänftigen wollte: „Nur
Ruhe und abermals Ruhe. Gut Ding will Weile haben.“
Er funkelte ſie bösartig aus ſeinen Kiſſen an und fletſchte
die Zähne. „Gut Ding! Hat ſich was!“ „Na, nichts
für ungut. Uebrigens bleibe ich dieſe Nacht bei meiner
kranken Schweſter und kehre morgen früh um acht Uhr
zurück. Haben Sie noch Wünſche?“ „Nein, verflixt und
zugenäht.“ Sie ging und ſchloß die Wohnung ab.

„Un verantwortlich von dieſer Perſon, mich hier allein in
der Wohnung zu laſſen. Man iſt ja hilflos wie ein Kind.
Und dann dieſe Schmerzen.“ Aechzend wälzte ſich der Kranke
auf die Seite. Unter ihm ſchiens Bockbierfeſt in vollem
Gang zu ſein. Es ſtörte ihn nicht. Plötzlich begann jedoch um
zehn Uhr ein Ventilator im Lokal zu laufen. Juſt unter
Bulthaupts Kopfende. Nun wurde es fürchterlich. Der Poda
gradige, halb irrſinnig infolge wachſender Schmerzen, rea
gierte ſauer und ſchrie Zeter Mordio. Niemand hörte ihn.
Von einem nahen Kirchturm ſchlug es elf, nach einer End-
loſigkeit zwölf Uhr. Der Ventilator lief immer noch und
zwar mit wachſender Geſchwindigkeit, bald ſummend wie ein
Teekeſſel, bald dröhnend wie Propeller in Rieſen-Flugzeugen.
„Du altes Bieſt, biſte ſtille!“ ſchrie Bulthaupt während einer
kleinen Atempauſe, die ſich das fleißige Ding zwiſchendurch
leiſtete. Sofort nahm der Ventilator die Tätigkeit wieder
auf, während die Kapelle unten aus einem Potpourri er-
greifend das „Heideröslein“ intonierte. „Half ihm doch kein
Weh und Ach, mußt' es eben leiden.“ Schrecklich! Auch die
letzte Hoffnung, um ein Uhr würde der Trubel aufhören,
erwies ſich als trügeriſch, da ſich Bierhals wohlweislich
die Polizeiſtunde bis um drei Uhr hatte verlängern laſſen.

„Jch überlebe dieſe Nacht nicht, ganz beſtimmt nicht,“
wimmerte oben der Unglückliche. Der Ventilator lief unauf-
hörlich. Mählich verfiel Bulthaupt in den Zuſtand völliger
Apathie und ſtarrte, das Geſicht der Wand zugekehrt, in
düſterem Schweigen auf einen Punkt. Da! Huſchte nicht
ein fahler Lichtſtrahl über dieſe Wand? Jetzt wieder einer!
Allmächtiger! Was war das? Mühſam wandte der Kranke
den Kopf und erblickte ſprachlos vor Entſetzen einen
Mann, bewaffnet mit Browning und Blendlaterne. Der
beugte ſich blitzſchnell über den Wehrloſen und z iſchte:
„Keinen Laut oder Es folgte eine verdächtige Hand-
bewegung, wie ſie Köchinnen bei Hühnern vor dem Rupfen
auszuführen pflegen. „Er bringt mich um,“ dachte der

letzten Augenblick verhütet werden. Auf

erholten ſich zum Teil bald.

Regiſtrator und ſchloß die Augen.

unter Garantie.“

Brieftaſche fünf Mark zurück.

Erfurt. Die Stadtverordnetenſitzung beriet über
eine wichtige Vorlage des Magiſtrats. Zur Beſtreitung der
Ausgaben für Notſtands arbeiten verlangte der Ma-
giſtrat die Genehmigung eines Gemeindezuſchlages zur Haus
zinsſteuer in Höhe von 100 Prozent der Grundvermögens
ſteuer. Um eine Weiterführung der Notſtandsarbeiten zu er
möglichen, ſah ſich die Verſammlung gezwungen, die Vorlage
anzunehmen.

Blankenburg. Grippeferien. Hier ſind eine große An
zahl Einwohner an Grippe erkrankt. Die Krankheit hat ihre
Opfer in jedem Alter gefunden, beſonders unter den Schul
kindern. Das Lyzeum mußte auf zwei Tage geſchloſſen werden,
damit ſämtliche Räume desinfiziert werden konnten. Faſt
in jeder Klaſſe aller Schulen ſind Lücken durch Grippe
erkrankungen feſtzuſtellen.

Kaſſel. Erſchütterndes Wiederſehen. Eine Ehe
frau aus Leipzig, die ſich in Kaſſel auf der Durchreiſe
befand, wollte eine in der Nähe des Bahnhofes belegene
Wirtſchaft aufſuchen. Auf dem Wege dorthin wurde ſie von
einem abgeriſſenen Bettler um eine milde Gabe ange-
ſprochen. Als ſie voller Mitleid ein Geldſtück opfern wollte,
erkannte ſie in dem Bettler ihren eigenen So hn, der vor
Jahren das Elternhaus verlaſſen hatte und ſeitdem verſchollen
war.

Oſterwieck. Haus einſturz. Von einem Hauſe ſtürzte
ein Teil der Giebelwand ein. Trotzdem die Baupolizei ſofort
Stützen bringen ließ, erfolgte ein weiterer Einſturz großer
Teile der Mauern, ſo daß über die Hälfte der Wand ver-
ſchwunden iſt. Die reſtlichen Teile des Giebels drohen nachzu
ſtürzen. Es iſt nur einem Zufall zu verdanken, daß Perſonen
keinen Schaden erlitten.

Leipzig. Ein ſechsjähriges Kind tödlich über-
fahren. Am Montag nachmittag wurde auf der Staatsſtraße
Leipzig Borna der ſechsjährige Sohn des Bäckermeiſters
Thieme aus Wachau durch einen Perſonenkraftwagen t ö d
lich überfahren. Auf Vorhalten des Bürgermeiſters, die
Führerpapiere und Ausweiſe vorzuzeigen, äußerte ſich der eine
der zwei Jnſaſſen dahin: „Gehen Sie fort, oder ich fahre Sie
über den Haufen!“ Später wurde feſtgeſtellt, daß Ausweis
papiere bei den Jnſaſſen des Wagens überhaupt nicht vor-
handen waren.

Nürnberg. Mißglückter Raubüberf all. Hier
wurde der Kaſſenbote einer Getreidefirma im Hausflur ſeines
Geſchäftshauſes überfallen und ihm eine Summe von 18 000
Mark, die er von der Reichsbank geholt hatte, geraubt Der
Räuber hatte ihm durch einen Schlag mit einer Stein-
ſchleuder zu betäuben verſucht. Der Schlag war jedoch
nicht ſtark genug geführt. Der Ueberfallene konnte den
Fliehenden einholen und um Hilfe rufen. Ein Kriegs-invalide ſtellte dem Räuber ein Bein und brachte ihn
zu Fall. Mit ſeinem linken Arm, den rechten hat er im
Kriege verloren, hielt er ihn ſolange am Boden, bis eine
Polizeiſtreife herbeikam. Der Täter wurde als ein ſtellungs
loſer Kaufmann feſtgeſtellt. Das Geld konnnte reſtlos wieder
beigebracht werden.

Tangermünde. Selbſtmordverſuch einer Der e i
zehnjährigen. Hier ſprang ein dreizehnjähriges Mädchen
in ſelbſtmörderiſcher Abſicht in die Elbe. Ein dort mit ſeinem
Kahne liegender Schiffer nahm ſofort die Rettung auf.
Es gelang ihm auch, das ſchon untergetauchte Mädchen an
Land zu bringen. Jn einer nahen Gaſtwirtſchaft ließ man
ihm die erſte Hilfe angedeihen. Ein bei den Kleidern am
Ufer zurückgelaſſener Zettel enthielt Abſchiedsworte an die
Pflegeeltern und den Vermerk, daß es aus Furcht vor
einer Naſenoperation in den Tod gehen wollte.

Frankfurt a. M. Ein 14 jähriger erſchießt ſeinen
Vater. Als am Sonntagabend ein hieſiger früherer Eiſen-
bahnbeamter ſeinen 14 jährigen Sohn wegen eines Ver-
gehens züchtigen wollte, griff der Junge nach einem Revolver
und tötete ſeinen Vater durch einen Schuß in den
Unterleib.

Saarbrücken. Vom Erſtickungstode gerettet. Ein
ſchweres Unglück konnte im lothringiſchen Bergrevier noch im

ungeklärte Weiſe
verſtopfte ſich auf der Grube Kreutzwald der Luftzufuhr-
kanal. Die Bergleute, die unten im Schacht waren, wurden
nach und nach infolge Mangels friſcher Luft von Unwohlſein
befallen und brachen ohnmächtig zuſammen. Glücklicherweiſe
konnten die noch kräftigeren Arbeiter Hilfe herbeirufen. Die
Bewußtloſen wurden aus dem Schacht herausgeſchafft und

T

Statt deſſen die knipſte

der Bandit das Licht im Zimmer an und bemerkte höflich:
„Mein Herr! Jch bedaure, Sie geſtört zu haben. Aber
die Haustür ſtand angelweit offen, wohl wegen des Bock
bierfeſtes, und ſo kam ich herein. Sie geſtatten mir natürlich,
Jhre Uhr und Brieftaſche mitgehen zu heißen. Den übrigen
Krimskram“ (ein verächtlicher Blick überflog das Zimmer)
„laſſe ich Jhnen unbeſehen zurück. Sprach's und riß mit
einem Ruck das Fenſter auf. „Raus geht unſereins lieber
durch dieſe Oeffnung.“ Da gewann Bulthaupt Lndlich die
Svrache wieder und ſtotterte: „Tun Sie mir wenigſtens den
einzigen Gefallen und ſchließen Sie bitte das Fenſter. Die
Zugluft iſt ſonſt mein Tod. Mich plagt's Zipperlein!“

„Nanu?“ Der Kerl kehrte augenblicklich an das Bett
zurück. „Sie auch? Das intereſſiert mich.“ Und er ſetzte
ſich gemütlich auf Bulthaupts Bettrand. „Was tun Sie
denn dagegen „Kohlenſaures Lithion hat mir der
Arzt verſchrieben.“ Taugt gar nichts!“ meinte der Ein
brecher wegwerfend. „Haben Sie Podagra, Chiragra oder
Omagra?“ „Wenn ich, wie geſtern, ſehr tief ins Glas
geguckt habe, alle drei Uebel zuſammen.“ „Sie armer
Schlucker, nehmen Sie“ damit griff der Kerl in ſeine
Brieftaſche und zerrte einen Fetzen hervor „dies hier:
Gichtpapier, in Terpentin getunkt. Hilft als Kompreſſe

Bulthaupt dankte gehorſamſt mit den
Augen. „Halt! Noch eins,“ eine Pauſe der Verlegenheit

„Sie haben nun allerdings kein Geld mehr bei ſich.
Na, ich bin kein Unmenſch. Hier geb ich Jhnen aus der

Dafür kriegen Sie Gicht-
papier genug in jeder Apotheke.“ Grinſend knipſte der

Burſche das Licht aus und ſchwang ſich über die Fenſter
brüſtung. Drehte ſich noch ein letztes Mal um und ſagte bei
läufig: „Seien Sie übrigens froh, daß der Ventilator da
unten ſo lange und geräuſchvoll lief. Sonſt hätten Sie
mich wohl früher kommen hören, aber dann hätte ich zuge
packt. Kurz und ſchmerzlos! Verſtehen Sie?“ Wieder
die markante Handbewegung. „Empfehle mich!“ Be
hutſam ſchloß eine Hand das Fenſter von außen, ſo gut
es ging. Die Geſtalt des Mannes verſchwand leiſe, wie ſie
gekommen. Und o Wunder: der Ventilator ſchwieg!

Der Regiſtrator Eduard Bulthaupt überlebte folglich auch
dieſe Nacht des Grauens. Seitdem äußerte er nie wieder
ein abfälliges Urteil über den altmodiſchen Ventilator des
Gaſtwirts Bierhals. Nein! Vielmehr erging er ſich in über
ſchwenglichen Lobreden auf die Vollkommenheit beſagten Lüft-
lers, falls ihn nicht gerade das Zipperlein plagte!



Aus aller Möert,
Der Milliardär als Vagahund.

Stiftung eines Obdachloſen-Aſyls zum Jubilänm
der 100. Verhaftung.

Der kaliforniſche Milliardär Edwin Brown iſt wohl
einer der verrückteſten Sonderlinge, die Amerika aufzuweiſen
hat. Seine Liebhaberei beſteht darin, als Vagabund vom
Betteln zu leben und dabei in ärmlichſter Kleidung umher-
zugehen. Jn dem Armenviertel der Stadt San Diego
wurde er laut amerikaniſchen Blättern in Lumpen gehüllt
von einem Poliziſten aufgefunden, als er gerade auf einer
Bank ſchlief. Er hatte kurz vorher in einem Haufen von
Blättern auf einer Wieſe übernachtet. Der Poliziſt weckte den
jungen Mann und forderte ihn auf, ſeinen Ausweis zu
zeigen. Da er aber keinen bei ſich hatte, wurde er zur Wache
gebracht und hier vom Polizeirichter zu einer Kerkerſtrafe
von acht Tagen verurteilt. Da er in einer Einzelzelle unter-
gebracht wurde, ſo fand er an dieſer Verhaftung keinen be-
ſonderen Spaß und ſchrieb an den Direktor der Strafanſtalt
durch den Gefängniswärter folgenden Brief:

„Jch beehre mich, Jhnen mitzuteilen, daß ich der ziemlich
unangenehm bekannte Edwin Brown bin. Jch bin Beſitzer
von 60 großen Fabriken, 30 Häuſern und mehreren Gütern,
deren Jnventar allein auf über 30 Millionen Dollar verſichert
iſt. Sie werden ſicherlich ſchon von mir gehört haben. Jch
ſchreibc Jhnen dieſen Brief, da ich die Einzelhaft nicht aus-
halte und wieder gerne meine Rolle als Milliardär ſpielen
möchte. Jch bitte Sie, meine Enthaftung zu verfügen und bin
gerne bereit, eine Buße zu zaheln, wie Sie ſie bisher wohl
kaum erhalten haben dürften.“

Dieſer Brief wurde zuerſt dam
ſtellt, der den Mann für geiſtesgeſtört hielt. Aber er fühlte
ich verpflichtet, den Brief an den Direktor zu ſenden. Der
irektor des Gefängniſſes ſtellte Nachforſchungen an, wobei

er erfuhr, daß die Angaben tatſächlich zutrafen. Er ging in
ſeine Zelle und befreite ihn, nicht ohne über ſeine in Lumpen
gehüllte Geſtalt zu lächeln. Der Milliardär fuhr nun in ein
Luxushotel, wo er ſich ſtandesgemäß ankleidete, und fuhr
dann beim Bürgermeiſter von San Diego in einem pracht-
vollen Automobil vor.

Dieſer Beſuch beim Bürgermeiſter hatte eine eigenartige
Bewandtnis. Edwin Brown, der Milliardär Vagabund,
hatte nämlich an dieſem Tage das Jubiläum ſeiner
100. Verhaftung. Hundertmal war er bereits wegen
Vagabundierens und Bettelns von der Polizei ins Gefäng-
nis geſteckt worden. Sein Bettelweſen trieb er etwa nicht nur
in Kalifornien, ſondern kein Ort zwiſchen der Küſte des
Atlantiſchen Ozeans und des Stillen Ozeans war vor ihm
ſicher. Brown hatte die Rolle eines Vagabunden angenom-
men, um gewiſſermaßen als moderner Harun al Raſchid die
Ungerechtigkeit der Welt zu ſtudieren und glaubt dies am
beſten in der Unterwelt der amerikaniſchen Großſtädte tun zu
können. Er hat bereits ein ungeheures Material geſammelt,
um zu beweiſen, daß die meiſten Verbrecher nicht durch
ſchlechten Charakter, ſondern durch die Schuld der Verhältniſſe
ins Gefängnis kommen. So gibt es in San Diego nicht ein
Aſyl für Obdachloſe, ſo daß ein arbeitsloſer und mittelloſer
Menſch gezwungen iſt, irgendwo im Freien zu übernach en,
wo er beſtimmt von der Polizei verhaftet und ins Gefäng-
nis geſteckt wird. Edwin Brown übermittelte dem erſtaunten
Bürgermeiſter einen Scheck von 500 000 Dollar als erſte An
zahlung für den Bau eines Obdachloſen-Aſyls zur Erinne-
rung an das Jubiläum ſeiner 100. Verhaftung.

h

Bergwerksunglück in den Vereinigten Staaten.
Bei einer Bergwerkserploſion im Staate Ohio wurde ein

Arbeiter getötet und zehn verletzt. Die übrigen im
Vergwerk eingeſchloſſenen 500 Bergarbeiter gelangten un-
verſehrt ins Freie.

Gefängniswärter zuge-

Unerhörtes Verbrechen einer Mutter.
der von Falkenau nach Graslitz führenden Lokalbahn
fand ein Bahnwärter in der Nähe von Zwodau einen etwa
3jährigen Knaben, der quer über einer Schiene lag
und dem die Hände und die Füße mit einem Strick derart
gefeſſelt waren, daß er ſich nicht rühren konnte. Der Wächter
fragte den Jungen, wer ihn hierhergelegt habe, worauf er
antwortete: „Meine Mutti Auf die weitere Frage.
wo dieſe ſei, erwiderte der Kleine: „Die iſt um Schoko-
lade gegangen.“ Jn der freudigen Erwartung, daß die
Mutter mit der Süßigkeit bald kommen würde, blieb das
kleine Kind geduldig liegen. Wenn nicht zufällig der Strecken-
wärter rechtzeitig hinzugekommen wäre, würde der Junge ſtatt
der erwarteten Schokolade den Tod unter den Rädern eines
aäh Amtliche

Hauszinsſtener-Hypotheken.
Die eingereichten Anträge auf Bewilligung von Hauszins-

ſteuer-Hypotheken weiſen in den meiſten Fällen erhebliche
Mängel auf. Ausſicht auf Berückſichtigung beſteht jedoch nur
bei ſolchen Anträgen, die unter Beachtung der beſtehenden
Beſtimmungen und unter Beifügung der erforderlichen Unter-
lagen geſtellt werden. Jch erſuche deshalb darauf hinzu-
wirken „daß bei Stellung eines Antrages folgende Richt-
linien beachtet werden:

1. Hauszinsſteuerhypothehen werden gewährt aus dem für
Neubauzwecke beſtimmten Anteil am Hauszinsſteueraufkom-
men. Die zur Verfügung ſtehenden Miktel ſind demnach be-
grenzt, da ſie vom Aufkommen abhängen.

2. Für die Vergebung von Hauszinsſteuerhypotheken ſind
vom Herrn Miniſter für Volkswohlfahrt und vom HerrnFinanzminiſter Richtlinien aufgeſtellt, die in neueſter Faſſung
abgedruckt ſind im Amtsblatt für den Landkreis Merſe
burg vom 30. Mai 1925 (Stück Nr. 22). Dieſe Richtlinien
ſind auf das genaueſte zu beachten und können bei den Herren
Gemeindevorſtehern des Kreiſes jederzeit eingeſehen werden.

3. Die Anträge auf Bewilligung von Hauszinsſteuerhypo-
theken ſind an den Kreisausſchuß in Merſeburg, unter Be-
nutzung eines dort erhältlichen vorgeſchriebenen Formulars,
in zweifacher Ausfertigung zu richten.

Beizufügen iſt dem Ankrage in einfacher Ausfertigung:
die Bauzeichnung mit dem Vermerk über die baupoli-

zeiliche Genehmigung. Mit dem Antrage auf baupolizei-
liche Genehmigung ſind demnach 3 Bauzeichnungen einzu-
reichen „davon verbleibt eine Zeichnung bei der Baupolizei,
eine iſt dem Antrage auf Bewilligung einer Hauszins
ſteuer-Hypothek beizufügen und die 3. muß der Bauherr be
halten

b) eine etwa

h

erforderliche Anſiedlungsgenehmigung, die
in der Regel bei denjenigen Bauten erforderlich iſt, die an architelktoniſcher Beziehung. Es erſcheint deshalb zweckmäßig, Landkeedit-Bans
die Ortslage angrenzen oder außerhalb derſelben liegen. Be vor der Stellung von Anträgen, namentlich aber vor Beginn

Auf der Strecke

m. a ehe e

Zuges empfangen haben. Trotz der eifrigſten Nachforſchungen
konnte bisher von der unmenſchlichen Mutter keine Spur
entdeckt werden.

Gefährliche Verbrecher. Blättermeldungen zufolge trei-
ben Mädchenhändler in der Slowakei ihr Unweſen.
Sie fahren mit einem großen ſchwarzen Auto durch die Ge
meinden, überfallen alleingehende Mädchen, ſchleppen ſie in
das Auto und fahren in raſender Fahrt davon. Jn Kesmar
wurden ſechs Mädchen, in Zipſer-Neudorf und in Leutſchau
wurden je vier Mädchen entführt. Jn der Nähe von Leut-
ſchau wollten die Mädchenhändler vor kurzem eine junge
Zigeunerin entführen, doch wurde ſie von den Zigeunern
wieder befreit. Die Gendarmerie fahndet nach den Ver-
brechern.

Autounglück in Spanien. Aus Madrid wird ge-
drahtet, daß in der Nähe von Son Diego de Compoſtele,
einem im nordweſtlichen Spanien gelegenen Wallklfahrktsort,
ein Autobus, der mit etwa 30 Perſonen beſetzt war, an
einem Eiſenbahnübergang mit einem Zuge zuſammengeſtoßen
iſt. Drei Perſonen wurden getötet, alle übrigen erlitten
ſchwere Verletzungen.

Ein engliſches Fiſcherboot vermißt. Wie aus Temby-
Caſtel gemeldet wird, iſt ein Fiſcherboot mit 16
Beſatzung nicht zurückgekehrt.
man bisher noch keine Spur gefunden.

Drahtloſe Telephonie England Amerika. Am letzten
Sonntag hat man in Newyork zum erſten Mal mit England
drahtlos telephoniert. Seit drei Jahren war die Uebermitte-
lung von den Vereinigten Staaten nach England ſchon mög-
lich; in der umgekehrten Richtung bemühte man ſich jedoch
vergeblich um eine Verſtändigung.

III h

Handel und Derhefy,
Auslandsanleihen der Girozentralen

für die Deutſchen Städte.
Die Girozentrale-Kommunalbank für Pro-vinz Sachſen, Thüringen und Anhalt, Magdeburg, ſieht

ſich in der Lage, den Kapitalbedarf der ihr angeſchloſſenen
Kommunalverbände wenigſtens teilweiſe zu befriedigen. Nach
äußerſt ſchwierigen und langwierigen Verhandlungen iſt es
dem Deutſchen Sparkaſſen- und Giroverband nunmehr end-
lich gelungen, die Sam melanleihe deutſcher Kom-
munagalverbände mit einem amerikaniſchen Bankenkon-
ſortium in Höhe von 15 Millionen Dollar abzuſchließen:

h h rää
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An dieſer Kommunalanleihe ſind ungefähr 200 deutſche Ge
meinden beteiligt, denen der Erlös der Anlethe für Gasé,
Waſſer- und Elektrizitätsanlagen bezw. für ähnliche produktiv
gedachte Zwecke dienen ſoll.

Von dem Deutſchen Sparkaſſen- und Giroverband wird
die Anleihe an die Kommunen wettergegeben zum Kurſe von
89 Prozent, ſo daß die rechnungsmäßige Zinſenlaſt für die
Kommunen etwa S Prozent beträgt. Die Beratungsſtelle
hat den Kommunen bereits einen Betrag von 80 Millionen
Reichsmark genehmigt. Es iſt daher die Ausgabe einer
zweiten Serie in Ausſicht genommen, zumal der Kreditbedarf
der deutſchen Städte noch immer recht erheblich Die
Auflegung der Anleihe in Amerika erfolgt zum Kurſ. von
941295 Prozent. Der Erlös dürfte Mitte März im Beſitz
der deutſchen Kommunen ſein.

Berliner Börſe vom 16. Februar.
Die Börſe war allgemein ſchwach. Man fürchtet, daß die

amerikaniſche Spekulation ſich von ihrem deutſchen Effekten-
beſitz trennen wird. Die Anfangskurſe waren mit wenig
Ausnahmen um 1 bis 2 Prozent niedriger, dann nächſt

zum weitere 1 bis 11 Prozent gedrückt.
21
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Leipziger Börſe vom 16. Februar.
Jm Börſenverkehr war ein freundlicherer Grundton un

verkennbar. Zwar machte ſich in einzelnen Papteren eine
gewiſſe Unſicherheit und Neigung zu Abgaben bemerkbar;
im großen und ganzen zeigte die Tendenz aber ein freund
licheres Gepräge und in einer Reihe von Werten konnte ſich
auch die Umſatztätigkeit beleben.

Die amtlichen Deviſen.
London (1 Pfd. Sterling) 20,399--20,451.
Newyork (1 Dollar) 4,195—4,205.
Amſterdam-R. (100 Gulden) 168,06—168,48.
Brüſſel-Antwerpen (100 Frank) 19,07—19,11.
Jtalien (100 Lire) 16,925—16,965.
Kopenhagen (100 Kronen) 109,04—109,32.

h n

Beſcanmimachungen des baungratzamlgs,
noch nicht eingetragen iſt, muß der Nachweis erbracht werden,
daß er den Bauplatz in rechtsverbindlicher Form erworben
hat, z. B. durch Vorlegen einer Abſchrift des abgeſchloſſenen
notariellen Kaufvertrages. Ein privatſchriftlicher Kaufvertrag
oder der Hinweis auf einen gefaßten Gemeindebeſchluß über
den Verkauf des Bauplatzes genügt nicht. Bis zur Aus-
zahlung der Hypothek muß dann allerdings die Eintragung
des Eigentumsüberganges im Grundbuche erfolgt ſein, da
Zahlung nur gegen Eintragung der Hypothek in das
Grundbuch erfolgen können.

Bei dieſer Gelegenheit wird darauf hingewieſen, daß der

zu vermeiden iſt. Die Uebertragung des Bauplatzes zum
Eigentum des Siedlers erſcheint zweckmäßiger.

d) ein genauer Lageplan, aus dem die Lage des Bauvor-
habens zur Ortslage, zu den Straßen und zu den Nachbar-
grundſtücken genau zu erſehen iſt.

4. Das Antragsformular muß ſorgfältig durch den Bauaus-
führenden oder den Bauſachverſtändigen, der die Zeichnung
fertigt, ausgefüllt werden.

5. Ein unbedingtes Erfordernis iſt die ausreichende Finan-
zierung des Bauvorhabens. Die Nachweiſe über von dritter
Seite bewilligte Baubeihilfen ſind beizufügen, desgleichen
über das eigene Kapital. Anträge, bei denen die Finanzie-
rung ungenügend iſt oder zweifelhaft erſcheint, müſſen ab-
gelehnt werden.

6. Die eingereichten Anträge werden durch das Kreisbau-
amt in ſiedlungs- und bautechniſcher Beziehung geprüft und
ſodann dem Herrn Regierungspräſidenten vorgelegt.
ſich keine Mängel oder Beanſtandungen ergeben, werden die
Anträge in erſter Linie der Dringlichkeit nach und in zweiter

Linie in der Reihenfolge des Einganges berückſichtigt, ſo
weit Mittel zur Verfügung ſtehen.

Vielfach zeigen die vorgelegten Zeichnungen Mängel in

Mann
Trotz aller Bemühungen hat

Falls

Abſchluß von Erbbauverträgen mit Einzelſiedlern möglichſt

antragt wird die Anſiedlungsgenehmigung beim Kreisaus- der Bauausführung Rückſprache mit dem Kreisbauamt hier
ſchuß in Merſeburg unter Beifügung von zwei Lageplänen.
Jeder Siedler hat ſich vor Beginn des Baues zu informieren,
ob eine Anſiedlungsgenehmigung erforderlich iſt,

e) eine einfache Abſchrift des Grundbuchblattes des
ſtellers. Falls Antragſteller als Eigentümer im Grundbuche

Antrag-

zu nehmen.
7. Die Auszahlung von Teilbeträgen auf die Hypothek kann

nur erfolgen, inſoweit die aufgekommenen Mittel ausreichen
Merſeburg, den 9. Februar 1926.

Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes.

Liſſabon (100 Eseuto) 21,245--21,295.
Paris (100 Frank) 15,24—15,28.
Prag (100 Kronen) 12,418.-12,458.
Schweiz (100 Frank) 80,77—80,97.
Spanien (100 Peſetas) 59,06—59,20.
Stockholm (100 Kronen) 112,29-112,57.
Wien (100 Schilling) 59,045—59,185.

Notenkurſe.
Schweizer 80,66—81,06; OeſterreichevPolen 56,21—56,79;

58,92—59,22; Italiener 16,92—17,00.

Berliner Getreidemarkt.
Berlin, 16. Febr. Weizen blieb vom Jnlande re

offeriert, die Mühlen und Exporteure mußten etwa 2 Mk.
höhere Preiſe für ſofort verladbare Ware bewilligen. Für
Roggen kam etwas größeres Angebot heraus, das zu 1 bis
I Mark höheren Preiſen Aufnahme fand. Jm Liefe
rungsgeſchäft war Weizen zu Beginn für weite Sichten
1 Mark höher, Roggen dagegen nür um e Mark. Weizen
mehl iſt nur in feinſten Qualitäten etwas reger begehrt.
Roggenmehl hat reguläres Bedarfsgeſchäft. Die Preiſe blie
ben für beide Mehlarten unverändert. Hafer und Gerſte
hatten unveränderte Markt und Preislage.

Amtliche Produktenpreiſe.
Berlin, 16. Febr. Getreide und Oelſaaten, per 1000 Kg-

ſonſt per 100 Kg. in Reichsmark. Weizen, märk. 240—249,
pomm. 240--249, März 264,5—-263,5: Mai 272,5--271; Rog
gen, märk. 144 149, pomm. 144—-148, März 165, Mai 177,5
bis 176,5; Sommergerſte 166-192; Futtergerſte 138-154. Hafer
märk. 155 166; Weizenmehl 32,25—35,50; Roggenmehl 21,75
bis 23,75; Weizenkleie 10,50; Roggenkleite 9,20--9,40: Viktoria-
erbſen 26—29; Kl. Speiſeerbſen 23-25; Futtererbſen 21 bis
23; Peluſchken 20,50-21,50; Ackerbohnen 19,50--20,50; Wicken
21,50-—23,50; Lupinen, blaue 12--13; Lupinen, gelbe 14-15;
Seradella 21,00-22,50; Rapskuchen 14,20--14,75; Leinkuchen
[9,80-—-20; Trockenſchnitzel 8,10—8,20; Sojaſchrot 18,80-19;
Kartoffelflocken 13,80—14,30.

Berliner Metallpreiſe.
Elektrolytkupfer 136,25; Rohzink 73--74; Plattenzink 66,50

bis 67; 235-240; Reinnickel 340—350; Silber,
ca. 900f. 92-93

Rauhfutternotierungen.
Roggenſtroh, drahtgepr. 0,75—1,35; Weizenſtroh, drahtgepr.er Soerſtrop drähtgepr. 0,90—1,35; Gerſtenſtroh 0,80

bis 1,25; Roggen- und Weizenſtroh bindfadengepr. 0,90 bis
1,30; ſowie gebünd. Roggenlangſtroh 1,25-1,60; Häckſel 1,40
bis 1,70; Heu, handelsüblich 2,80—3,20; Heu, gutes 3,50 bis
4,00; Milizheu 2,40—2,90; Kleeheu 4—4,65; Die Preiſe ver
ſtehen ſich als Erzeugerpreiſe ab märkiſchen Stationen, frei
Waggon, für den Berliner Markt für 50 Kg. in Goldmark.
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Effekten rfe.
(Mitgeteilt von der Commerz- und Privatbank Merſed re

um 16. Februar 1926x 32

r ter m
An Branereten Lahmgyer Co a3,Doll. Schätze 89,25 ngelhardt Brauer. i19 era 10 Schulth. Putzendof 33. T m r 122.2gr, 9e, 0 Leipzig VRiebers E e. a G J 45 D. Reichsanl 42 ſgee ad hurger Ha 43,dito g.40 IJnduſtrieAktte Bergw.eGe. 52dto a Mansfelder Vergw. 768,669a dto. 44 Aachener Spinneret Marienh. Totzenan 34.60

Preutz. Conſol 9.41 Accumnlatoren 104 76 WMaſch. Baum 4
dto. 42 Allg. Berl. Omnibus „7,50 Buckau 85,50
dio, o. a2 A. E. G. 3750 n u. Seneſt (100) 79

Sächſ. and. Pfdbr. 9,46 Ammendorf Japier 4,75 Reckarſ. Fahrzeug 4125
Me ing. Hyp. 1/17 7 Auhalter Kohlen 63, MNiederſchi Elektriz. 84.
Hr. Vodkrd. 7 Aſchaffenburg. Pap. 68,e5 Oberſchl. Eiſen. Bed 10,86
Deſte. Gold 10.,19 17,0 Hrenſtein Koppel 783Ungar. Gold 7/19 h sh Baroper Walzwerke 0,25 Oſtwerbe 123.-
Ungar. Kr, R. 6/19 Bedburger Woſl Banze 29,75NRechar V. H. 21 0,29 Bochu Gut 80,.76 Phönix Bergbar a e
Khein Main Honan 22 Buſch opt. Jnduftr. 37,66 Braunkohle 6960Schl. Holft. El v. 21 6 Charlottenb. Waſſer 74 Reichelt Meta 87,

A. E. G. 9 .765 (Chem. Heyden 64. Rhein Weftf. El. W. j2,
Bad Anilin v. 19 TChem. Jnd. elſenk. 60 Gebr. Ritter 80.
Höchſter Farben 18 4 45 Deſſauer Gas 78,6 NRombach Hütte 2 (2

t Diſch. Erdöl 9225 Roſitzer Zucker 72
Dynamit Nobel 868, Rütgerswerke 77,

Aktien Et. uburger Tattun 94, Sächſ. WebſtühleSchiffahrtsAktter Sarrotti Chok (23 06,0Eſchweiler Bergw. (49. Schietz Maſch. 800)
Hamburg Amerißko 128,75 Fahldeg Liſt 58,76 Schuckert Co. 83 75
Hanſa Dampf. 140, J. G. Farbeninduftr. 29, Schulz jun. (200) 93 76
dordd. Lloyd Akt. frauſtädter Zucker 71, Siegen-Solinner 36,

Verein Elbeſchiff. 40,386 Helſenk. Bergwerk 9).75 Simonius Zelluloſe
Genthiner Zucker 46 r z JBeſ. f. el. Unter. (100) 129 0 tinnes Riebeck 7 50Vansbttes GOlauziger Zucker 67,25 [Tecklbg. Schiff 8 60

Bank elektr. Werte 80,50 Görlitzer Waggon 2 36 Tempelhoferfeld 38,Bank f. Brauind. 96 76 Hamb. E. W. (100) 6,25 Thüringer Zucker 19.
Berl. Hand. G. (100) 448,62 Harpener Bergwerß 141,86 Union chem. Prod. v 50
Com. u. Priv. Bk. 19 25 Hirſch Kupfer (150) 83 78 Barzine Po pie r 80) 36
Darmf u. Nat. Bank 309,50 Ve Kohle Borna r 75Deutſche Bank (60) 12940 Ilſe Bergbau 106, Wandererwerbe o
Disk. Com. Ant. (40) (23, Jüdel Co. 74,- Wegel. Häüb. (100) 7Dresdner Bank ti6, Kahla Porzellan 66,75 Werſch.- Weiß. Vrk. 124.50
Halle Vankv rein 103, Kirchner Co 6 60 Wefſterege in Alßali 18,50
TeipzigerCred. Anſt. 98 0 Koehlmann Stärke 7h, Wolf Maſch Buchk. 38.
Reichsbank Anteile 168,86 Köln Rottweil 69 30 Wotanwerke 26,50Sächſiſche Bank t80, Körbisdorf. Zucker 4, Zeitz. Maſch. A. (100 a s
Wien. Bi.v(M p. St) 8,e6 Kraftwerk Thüring. 73 Zwich an Maſch.(20) 35,50

2 t E 2Berliner Freiverkehr vom 16. Februar 1926.
Kali Krügersd. 98, Becker- Stahl Ruß A. F. 66Wittekind 69, Brow. Bover 7 Schebera 92 86Api Chem, Zeitz 20,25 Jul. Sichel 6Htſch. Petrol. 77, Gummi Elde 2 Stsewer Auto
Hiam. Shares, 21,2 j Hagen RöZtteln Straulauer Glar 82
Nationalfilm Hochfrequent Minkelh. Cogn 2,UfaFilm 62,76 Manoli 59,

Leipziger Börſe vom 16. Februar 1826.
Altenburg. Landkr. 64, etzer Weimar Naumann- Brauerei 88,Buſch Wagors Vrz. 94,- Ludw. 28.5 Paradiesb. Steiner 37,56
Chromo Nafork(20) 72.- Käſtner, Carl 6 Pittler Wer dze 9 112,-
Tröllwizer Papier Kirchner Co 52, Riqurt Co (20) „72Dermatoid Wk. (20) 50, Körhisdorfer Zuch 02. Schub. &Salzer(100) i 26
Etzornd Kießling 8 Krietſch Mühle 28, Stöhr, Kammgarn b.
Falkenßt, Gardinen 66 Landkr. Leipzig 6 Thür. Wollgſp. (100 84,
Gnüchtel, S. Email 68, Leipzig Riebeck S. 89.75. Tränk. Würk. 109 57,
Groß, Kunſtanftalt 36, Buchb. Fritzſch J Ullersdorf. W. (200) 79,Hall. Pfännerſch. 70, Piano Zimm. 659,50 Waotanwerke 29,56
Fartmaun S. Maſch 31,0 LinduerGottfr. (290 40, Zittau Mech. Wed

Leipziger Freiverkehr vom 16. Februar 1026.
Altenburg. Glash. 41,50 Ley, Arnftadt t2 SamſoniagSanchwiß Sceree Melallw Bors dert Seidel Naumann
Buſch Wagg.(p. St. 5 Nordd. Gem. 500 Thür. ZuckWalſch!
Dähne Max Nordd. G m. 1000 170, Weidaer JutteEſcher Bernh 40, Parkhotel Leipzig 107 WollhaarHainichen
Heine Co. 43,50 Reform Motoren 6,0
Karnatzki Rhein Heſſ. Treibr

Aktienbezeichnung in Klammern ſtehen T
Ziffer bedeutet den heutigen Goldwert. Der dahinter a
zeichnete Kurs iſt in Goldprozent zu verſtehen.

Halleſche Börſe vom 16 Februar 1926.

Dir hinter der

e u. 3 nduſtrie- Akten.Bank u. Verfich.Akt IJnduſtrie Akten Gedr. Jentich
Halle Bankverein 1o4, Ammendorf Papier Kaiſerbad Schmiedeb. 70,

Effkt, u. Wechſ. 9,10 TCröllw. Papierf. W, Kathe
ew. u. Handelsb. 46, Cönnerer Malzf. 73, Körbisdorf. Zuck. S72, Eilenb. Katt.-Mannuſ. 85 Kyffhäuſerhütte 36 50
örb. Bankverein 35, Eiſenwerk Brünner Gottir, Lindner 46

Jdung Feuerverſ. Zimmermann Co Schrapl. Kalkw 36do. Vorz.-Akt. Wegelin u, Hübuer 75
Bergw.-Akt. u. Kuxe. Glauziger Zuckerf. 86 Feitzer Maſchinenf.

T Halleſche Maſchinenf. 115, Zuckerraff. Halle 68,76
Halle Pfännerſch. 69 Nöhren 68, Hanf Jmport ah,
Prehl. Braunk. 1(4. Malz t Veſter A. G.Riebeck Montan 88, Heckert Glas Stadtmähle Alsleben
Werſchen Weißenfels 147 Hiſdebrand Mühle 33 t HalleHettſtedter 4e
BruckdorfNietleb. Woritz Jahr 17, Bernbg. Saalmühlen
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